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Liebe SF-Freunde!



Wie in der letzten Woche angekündigt, bringen wir Ihnen heute unsere große Vorschau auf das Reihenprogramm der MOEWIG-SF. Im üblichen Rahmen wollen wir Sie wieder über die Titel der nächsten sechs Wochen informieren.

TERRA-NOVA bringt:



Band 28: DIE GILDE DER TRÄUMER (WORLDS WITHOUT END) von Clifford D. Simak

Von den Welten ohne Ende und von den fliegenden Camps.

Ein SF-Roman und eine SF-Novelle des amerikanischen Meisterautors in einem Band!



Doppelband 29/30: RELAISSTATION VENUS (VENUS EQUILATERAL) von George O. Smith

Sie halten Verbindung mit den Welten des Solsystems und überwachen das All. Sie sind Wissenschaftler, Techniker und Kämpfer. Eine grandiose Space Opera des Verfassers vieler Bestseller der internationalen SF!



Band 31: DIE WEISSEN HENKER VON ORBIS (OLD GROWLER AND ORBIS) von Jon J. Deegan

Sie landen auf der Dschungelwelt, um die Mörder ihrer Kameraden zu stellen…

Ein neues Planetenabenteuer mit Pop, Tubby und Hartnell, dem Expeditionsteam des interstellaren Forschungskreuzers OLD GROWLER!



Band 32: PROJEKT TORNADO (THE WEATHERMAKERS) von Ben Bova

Der Sieg über die zerstörerischen Gewalten der Natur das ist das Ziel, für das die Wettermacher kämpfen…

Ein SF-Roman aus dem Amerikanischen mit einem Kernthema, das bald nicht mehr utopisch sein dürfte!



Band 33: DER RING DES TERRORS (THE LADDER IN THE SKY) von Keith Woodcott

Der Ring des Beschwörers besaß unheimliche Kräfte. Beruhten sie auf schwarzer Magie oder waren sie das Produkt einer unfaßbaren Supertechnik…?



Band 34: ICH SUCHE MEINE WELT von Ernst Vlcek

Er ging durch tausend Höllen! Er war der letzte Mensch inmitten einer Scheinwelt, die ihn gefangenhielt…

Ein neuer Roman des jungen SF- und Fantasy-Autors aus Wien!



Bei allen oben angeführten Bänden handelt es sich diesmal um deutsche Erstveröffentlichungen! Nun zu Perry Rhodan.

Hier lagen bei Redaktionsschluß leider erst fünf der vorgesehenen sechs Titel vor.

PERRY RHODAN bringt:



Band 373: IN DER TODESZONE von Hans Kneifel

12 Terraner in der Unterwelt von Halut. Sie machen den Überlebenstest, um das Erbe der Ahnen zu sichern.



Band 374: DIE MACHT DER SEPULVEDA von H. G. Ewers

Er ist Botschafter des Imperiums zum 15. Mal wagt er den Sprung über den Abgrund zwischen den Sterneninseln.



Band 375: VERSCHWÖRUNG IN ANDROMEDA von H. G. Ewers

Er trägt viele Namen und viele Masken er ist ein Agent des Friedens.



Band 376: STIMMEN AUS DER VERGANGENHEIT von Clark Darlton

Sonderschaltung »schwarzer Mond« spricht an und die Robotfestung gibt ihr letztes Geheimnis preis.



Band 377: DIE WÜSTE DER STRAHLENDEN STEINE von William Voltz

Der Planet der Urths ist tabu nur ein einziger Terraner darf die Schwerkraftwelt betreten.



Band 378 wird ebenfalls von W. Voltz verfaßt. Der beliebte deutsche Autor wird darin von der spannenden Suche nach den Erbauern OLD MANs berichten.



Das wärs für heute! Freundliche Grüße bis zur nächsten Woche



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat
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Menschen minus X

(PEOPLE MINUS X)

von Raymond Z. Gallun





1.



Ed Dukas war beim Briefschreiben. Irgendwer oder irgend etwas schrieb ebenfalls neben seinem rechten Ellbogen, aber unsichtbar. Etwa zehn Minuten vergingen, ehe Ed etwas bemerkte als er nach dem nächsten Bogen Schreibpapier griff, sah er darauf den Teil eines Wortes niedergeschrieben: Schlinge… Der Schriftzug war fein und schwach, jedoch offensichtlich mit der gleichen königsblauen Tinte ausgeführt, die Ed selber benutzte.

Ed sagte: »He?« Er sagte es ruhig und wie im Selbstgespräch. Doch die dichten Brauen über seinen hellbraunen Augen zogen sich wachsam zusammen. Die anfängliche Überraschung auf seinem breiten, kantigen Gesicht wich einem Ausdruck jener kühlen Abwehrbereitschaft, die in den letzten zehn Jahren zu einem Bestandteil seiner Wesensart geworden war.

Er zählte jetzt zweiundzwanzig. Das Zeitalter, in dem er lebte, war großartig, aber auch bestürzend und verwirrend.

Ed legte seinen Schreibstift beiseite. Die Ellbogen auf der Tischkante, hielt er den geheimnisvoll beschriebenen Bogen Briefpapier zwischen den Händen und starrte ihn an. Er wußte nicht recht, was er aus dem geheimnisvollen Schriftzug machen sollte im Zeitalter ständiger Neuerungen und Überraschungen konnte man nie von vornherein wissen, wie etwas Neues und noch dazu Befremdliches zu beurteilen war, was dahinterstecken und wie es sich entwickeln mochte. »…Schlinge…«

Da, wo das »e« endete, war eine kaum wahrnehmbare Verdickung zu erkennen, wie ein tintegetränktes Stäubchen. Fast unmerklich bewegte sich dieses Stäubchen weiter es kroch nach schräg rechts oben, beschrieb einen kurzen Halbkreis nach links, strebte geradewegs wieder abwärts und vollführte schließlich noch einen zweiten, etwas weniger engen Halbkreis, womit ein weiterer Buchstabe vollendet war. Jetzt lautete das Wort: Schlingel.

Schlingel? Das konnte ein Spaß sein, doch Ed hatte das Empfinden, es steckte mehr dahinter. »Melde dich«, sagte er halblaut, »nenne deinen Namen.«

Es kam keine Antwort. Den sorgsam forschenden Blicken, die Ed ringsum durchs Zimmer schickte, zeigte sich nichts Ungewöhnliches. Nachdenklich schüttelte er den Kopf was mochte es bedeuten? Konnte es eine bevorstehende Gewalttat ankünden? Ohne selbst daran schuld zu sein, hatte Ed Feinde, erbitterte, rachsüchtige Feinde seit zehn Jahren. Vielleicht war es einem dieser Feinde in den Sinn gekommen, gerade heute zu handeln. Dann hieß es auf der Hut sein. Denn Sterben war immer noch möglich trotz allem Vitaplasma. Vor allem die Wesen, die nach der althergebrachten Methode aus natürlichem Fleisch bestanden, konnten durch Gewaltakte getötet werden, und zu ihnen gehörte Ed. Leben waren, das wußte er recht gut, neuerdings wieder in verstärkter Gefahr menschliche Leben und beinah menschliche.

Behutsam und umsichtig wie immer, ließ er das dahinkriechende tintegetränkte Stäubchen unberührt. Ganz vorsichtig schob er nun das Papier mit dem geheimnisvollen Schriftzug unter sein Mikroskop die Tintenbahn selbst war längst wieder trocken geworden, entdecken ließ sich darin nichts.

Schlingel vermutlich das Wort einer Botschaft. Also abwarten, was noch folgen würde!

Während Ed zu warten begann, wurde ihm auf einmal die Bedeutung des Wortes klar ein Scherzname für ein Kind! Merkwürdig, daß es ihm nicht sofort eingefallen war! Ein einziger Mensch nur hatte ihn, Ed, als er noch klein war, Schlingel genannt Onkel Mitchell Prell! Onkel Mitch!

Ed atmete schwer. Er schwankte zwischen freudigem Schreck und verstörter Ungläubigkeit ein Lebenszeichen des verehrten und geliebten Onkels Mitch, der, als er vor zehn Jahren flüchten mußte, in die unendliche Weite des Raumes und in ein anscheinendes Nichtmehrvorhandensein entschwunden war? Und jetzt, nach so langer Zeit wieder Verbindung aufzunehmen schien?

»Onkel Mitch?« rief Ed Dukas leise und beklommen.

Wieder keine Antwort.

Ed wartete. Er mußte daran denken, daß er eigentlich keinen Anlaß hatte, die Erinnerung an seinen Onkel Mitchell Prell nur zu lieben und zu verehren. Denn Dr. Mitchell Prell, dieser hervorragende Wissenschaftler, war gebrandmarkt durch die Schande, für die furchtbarste Katastrophe verantwortlich zu sein, die jemals über die Menschheit eingebrochen war. Freilich nicht er allein man wußte recht gut, daß damals nicht nur Dr. Prell, sondern mit ihm ein vielköpfiges Team von Wissenschaftlern und Technikern an den Experimenten tätig gewesen war. Doch Dr. Mitchell Prell war einer der führenden Männer dieses Teams gewesen. Und obendrein der einzige Überlebende. Der einzige, den man hätte zur Rechenschaft ziehen können wenn man seiner habhaft geworden wäre. Darauf kehrte sich ein Teil des allgemeinen Hasses, der allgemeinen Rachsucht, gegen Menschen, die mit Mitchell Prell verwandt waren. So hatte Ed aufwachsen müssen, von immer wieder auflodernden Haßausbrüchen verfolgt und stets auf wachsamer Hut vor lauernden Feinden…

Ed starrte ins Mikroskop. Eine Minute verging, zwei Minuten, fünf Minuten, ohne daß sich weitere Schriftzeichen zeigten.

Ed Dukas Gemüt, erregt durch die Erinnerung an Mitchell Prell und durch das geheimnisvolle Grußwort Schlingel, huschte in die Vergangenheit zurück:

Ein Geburtstagskuchen mit Kerzen. Ein plätschernder Springbrunnen im Innenhof des Hauses des gleichen Hauses, das die Dukas auch jetzt noch bewohnten. Ein Dackelhund namens Schnitz.

Blumen, Kolibris und Schmetterlinge im Garten. Als Spielzeuge für das Kind kleine Planetenschiffe und sogar kleine Weltraumschiffe. Richtige Planetenschiffe und einen regelmäßigen Verkehr innerhalb des eigenen Sonnensystems gab es auch damals schon längst. Und was die Weltraumschiffe betraf, die über die Grenzen des eigenen Sonnensystems hinaus zu den Nachbarsonnen gelangen sollten, so hieß es, auch sie würden bald Wirklichkeit werden. Welche ungeahnten, unermeßlichen Möglichkeiten schien das Leben zu bieten. Dennoch gab es auch in jenen Tagen schon Stimmen, die zur Vorsicht mahnten.

Im großen Wohnzimmer des Hauses stand ein Sensipsych, ein wunderbares Gerät aus schwarzem, poliertem Holz mit einer großen weichen Couch davor. Man legte sich auf die Couch und entspannte sich, sanftes goldenes Licht flackerte einem vor den Augen, und man versank in eine Art Schlaf, in dem die verschiedensten Träume an einem vorüberzogen.

Allzulange oder allzuoft durfte und konnte man freilich nie unter dem Sensipsychprojektor liegen und träumen. Meistens wurde man durch die Stimme der Mutter in die Wirklichkeit zurückgeholt: »Genug, Junge! Glaub mir was du im Sensipsych zu erleben wähnst, wird dir nur vorgegaukelt. Manches davon haben zwar andere Leute wirklich erlebt, das meiste aber ist einfach erfunden. Es kann interessant und sogar belehrend sein. Doch solange du so jung bist, würde dir zuviel davon auf jeden Fall schädlich sein. Willst du mir versprechen, von jetzt ab immer erst zu fragen, ob du dich unter den Sensipsych legen darfst?« Besorgnis klang jedesmal aus der Stimme der Mutter, oft aber wirklich Angst.

Auch der Vater pflegte sich zu diesem Thema zu äußern. Er war Mineraloge und galt als angesehener Experte. »Komm, Eddie laß den Apparat«, sagte er in seiner gutmütigen, zwingenden Art. »Du sollst wissen, daß wir nicht nur die Zeit zwingen müssen, in der wir leben, sondern auch mancherlei in uns selbst. Mit Maschinen und Apparaten, die alles für uns erledigen, kann das Leben sehr bequem sein, all zu bequem. Auch die Träume, die dir der Sensipsych beschert, sind bequem du brauchst dich um nichts zu bemühen. Träume, mein Junge, können dich weich und hilflos machen. Und das darf nicht geschehen. Wir müssen bereit sein, unser Gleichgewicht zu bewahren, was auch immer kommen mag! Denn unser Dasein kann schrecklich werden, falls die ungeheuren Naturkräfte, deren wir uns bedienen, mal irgendwie aus unserer Kontrolle geraten. Es gibt für uns keine Gewißheit, daß dies nicht geschehen kann. Wir haben Ungeahntes erreicht und werden noch viel mehr erreichen. Es gibt für uns nur ein Vorwärts oder ein Zurück, aber kein Stillstehen. Und das Zurück wird einem heutzutage allzu leicht gemacht. Das mußt du bekämpfen, Eddie! In dir selbst mußt du es bekämpfen!«

Eddie hatte viele Fragen. Manche seiner Fragen beantwortete die Mutter. »Du, mein Junge«, sagte sie, »bist auf die alte Art zur Welt gekommen, du bist geboren worden. Doch da jetzt so sehr viele Leute gebraucht werden, um die Planeten, die Planetenmonde und die Planetoiden unseres Sonnensystems zu bevölkern, kann nicht jeder aus dem Leib einer Mutter geboren sein. Es gibt seit einiger Zeit eine andere Methode man stellt die Babys in einem Laboratorium her. Ja richtige Menschen. Aber Menschen ohne Eltern. Und da sie keine Eltern haben, wachsen sie in den Jugendzentren auf, wie du eines dort drüben auf dem Hügel liegen siehst.«

Oft schon hatte Eddie aus den Gärten und Spielplätzen des Jugendzentrums Kinderstimmen herüberschallen hören, und diese Stimmen waren ihm, so fröhlich sie auch klangen, immer irgendwie geheimnisvoll vorgekommen. Auch die Unsicherheit, die seine Eltern erfüllte, spürte er insbesondere, wenn er die Mutter etwa auf diese Art mit dem Vater sprechen hörte: »Jack ich würde niemals wünschen, in einem anderen Zeitalter zu leben. Ich liebe unsere Zeit, denn sie ist reich, unendlich vielfältig und erregend. Aber manchmal bekomme ich Angst, wenn ich an die Jahrhunderte denke, die vor uns liegen, Jack. Was meinst du werden wir am Ende alle zu Übermenschen? Oder werden wir eine Entwicklung nehmen wie die alten Marsianer? Wird es uns ergehen wie den Bewohnern des Verlorenen Planeten, der in Zehntausende von Planetoiden zerbarst ausgelöst durch eine selbstverschuldete Superkatastrophe, ehe es ihnen gelungen war, sich viel weiter zu entwickeln, als wir es heute sind?«

Solche und ähnliche Worte beunruhigten Eddie und gaben ihm manches zu denken.

Eines Tages hörte er den Vater zur Mutter sagen: »Vielleicht, Eileen, sollten wir doch dem Gedanken nähertreten, zu gegebener Zeit auf die Venus zu übersiedeln, um ein neues, einfacheres Leben auf diesem wenig besiedelten Planeten zu beginnen, der geeignet ist, dem alten Menschengeschlecht eine Heimat voller natürlicher Voraussetzungen zu bieten. Es würde ein kargeres, aber am Ende wohl doch sinnvolleres Leben sein.«

»Du magst recht haben, Jack«, antwortete die Mutter, »und sicher werden wir es eines gar nicht fernen Tages tun. Das heißt falls unser angeblich ewiges Jungbleiben und unbegrenztes Leben sich nicht doch noch als große Irrtümer erweisen. Oder falls nicht plötzlich doch noch unsere übersteigerte Zivilisation feuerspeiend auseinanderbirst und alles verschlingt. Tod durch Gewalt ist immer noch möglich. Du weißt, Jack, daß viele unserer Freunde sich entschlossen haben, Körper und Geist nach Guido Schaeffers neuem Präzisionsverfahren registrieren zu lassen, damit es möglich sein würde, sie im Fall eines gewaltsamen Endes neu zu erschaffen. Wir hätten das auch längst tun sollen.«

Lächelnd tat Jack Dukas die Besorgnis ab, die aus ihren Worten sprach. »Da haben wir es wieder! Das fürsorglich liebende und vorausschauende Weib im Kampf gegen den starrköpfigen Unverstand des Mannes, der die Erfordernisse der Zeit mißachtet und sich weigert, Körper und Geist registrieren zu lassen, weil er es unnatürlich findet! Aber mach dir deshalb keine Sorgen, mein Liebling! So leicht werde ich mir meine künftigen Jahrhunderte nicht entgehen lassen. Du weißt ja, daß ich bei meiner Arbeit mit nichts Gefährlichem in Berührung komme. Unsere allgemeinen Sicherheitsvorkehrungen gegen mögliche Zwischenfälle im täglichen Leben sind doch ziemlich vollkommen. Und im Fall einer großen Katastrophe dürften auch die präzisesten Registrierungen nichts mehr nützen. Denn dann wäre vermutlich alles Leben vorbei.«

Zum bedeutsamsten Ereignis für den damals fünfjährigen Eddie aber wurde der erste Besuch Mitchell Prells im Hause der Eltern. »He, Schlingel!« lauteten die ersten Worte, die der Onkel zu ihm sprach Mutters Bruder, ein schmächtiger kleiner Mann mit dunkelgrauen Haaren, ein berühmter Wissenschaftler, von dem alle Welt sprach Dr. Mitchell Prell!

Viel zu sprechen pflegte Onkel Mitch nicht. Im Gästezimmer, das man ihm eingeräumt hatte, stellte er seltsame Apparate und Instrumente auf, die ein braves Kind betrachten durfte, wenn es gelobte, sie nicht zu berühren. »Natürlich machen wir Fortschritte; die lunare Einsamkeit bietet uns vorzügliche Arbeitsvoraussetzungen«, erwiderte er auf eine von Vaters Fragen. »Die Antriebsaggregate für Transgalaktische Raumschiffe sind seit Monaten fertigentwickelt und werden bereits in Serie gebaut. Allerdings vorerst nur für Versuchszwecke bis das erste Transgalaktische Raumschiff zum Alpha Centauri oder zum Sirius startet, werden noch ein paar Jahre vergehen. Die Aggregate erzeugen ein beinahe unvorstellbares Übermaß an Kraft… Nein, Jack etwa ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit dürfte das erreichbare Maximum sein. Eine Reise zu anderen Fixsternen wird immer ziemlich viel Zeit erfordern im alten irdischen Sinne.«

Bald entdeckte Eddie, daß Onkel Mitch etwas ganz Merkwürdiges mit sich führte ein sich windendes und ringelndes Etwas in einer Glasröhre, das sich warm wie natürliches Menschenfleisch anfühlte und, wenn es gelegentlich zur Ruhe kam, die Form einer spannlangen schlanken Walze annahm. »Nennt es lebendig, wenn ihr wollt«, sagte Onkel Mitch nur. »Aber auf andere Art lebendig als wir erfunden und künstlich erschaffen und viel widerstandsfähiger als unser Fleisch. Wartet ab, was dabei noch herauskommt. Vielleicht ist es der Stoff, aus dem eines Tages der Übermensch entsteht. Übrigens arbeitet Guido Schaeffers hier auf der Erde an dem gleichen Versuch.«

Eine Woche blieb Onkel Mitch. Dann kehrte er mit einer der außerplanmäßigen Kurierraketen zu seinen Laboratorien zurück, die man aus Gründen der Sicherheit inmitten eines der weiten Mare auf der stets von der Erde abgekehrten Halbkugel des Mondes errichtet hatte.



*



Die Jahre vergingen. Als Eddie zwölf Jahre wurde, hatten Sport und Schule, vor allem aber sein erwachtes Bewußtsein für die Realitäten des Lebens, seinen Körper gestählt und seinen Verstand heranreifen lassen. Das war gut so; denn dieses Jahr sollte nicht nur sein persönliches, sondern der ganzen Menschheit Schicksalsjahr werden…

Es kam der Tag, an dem die Haushaltsroboter das Gästezimmer wieder für Onkel Mitch herrichteten. Dad war unterwegs, hundert Meilen weit fort im Gebirge, um ein Quarzkristallvorkommen zu inspizieren, das an die Mondlaboratorien verschickt werden sollte.

Neun Uhr abends: Dad war noch nicht zurück. Eddie lag auf seinem Bett. Er dachte an Onkel Mitch und an seine jungen Freunde aus der Nachbarschaft, denen er von seinem Onkel und dessen bevorstehender Ankunft erzählt hatte ziemlich großsprecherisch, wie sich verstehen läßt. Denn Onkel Mitch…

Und das geschah in diesem Augenblick: Sämtliche Radiostationen verbreiteten eine Warnung vor höchster Gefahr unermeßliche Energien seien hoffnungslos der Kontrolle der Mondlaboratorien entglitten! Aber Eddies Radio war nicht eingeschaltet, und so, hörte er nichts davon.

Durch die Fenster seines Zimmers schimmerte das bleiche Mondlicht herein. Der Mond sah kaum anders aus denn je.

Doch dann kam plötzlich das unerträgliche bläulich weiße Licht!

Eddie schloß die Augen und barg das Gesicht im Kopfkissen. Diese Reflexhandlung bewahrte ihm das Augenlicht. Aus der Halle hörte Eddie seinen Namen rufen. die Mutter! Mit fest zusammengekniffenen Augen, einen Arm schützend über sein Gesicht gelegt, tastete er sich seinen Weg in die Halle hinaus und zur Mutter. Sie warfen sich flach zu Boden und drängten sich aneinander.

Ein paar Minuten lang war alles totenstill. Dann erhob sich ein fernes, allumfassendes und dennoch sanftes Brausen. Die Druckwelle ausgedehnten, verdünnten Gases hatte, mit vielen hundert Meilen Sekundengeschwindigkeit dahinschießend, den oberen Rand der irdischen Lufthülle getroffen und preßte sie zusammen.

Danach ertönte, anscheinend weit, weit ab, ein Sausen wie bei schwerem Sturm die Lufthülle, durch den Aufprall der Gase überhitzt und komprimiert, suchte sich einen Ausweg. Dann setzte ein schmerzhaft lautes Flammengeprassel ein. Sogleich war auch Brandgeruch wahrzunehmen. Irgendwo in der Ferne explodierte etwas.

Auf einmal begann das Erdbeben. Mit scharfem, trockenem Knacken stürzten Hohlräume in der Erdkruste zusammen. Dann folgte ein Erdstoß. Eddie und seine Mutter, engumschlungen auf dem Fußboden liegend, wurden in eine mäßig starke, glatte und zunächst vibrationslose Schaukelbewegung versetzt, der ein kurzes, aber heftiges Erzittern des Grundes folgte. Danach trat eine merkwürdige Ruhe ein eine Pause, die schon glauben machte, der Schrecken wäre vorüber. Dann begann es von neuem.

Gefaßt überstanden sie die nächsten Erdstöße, die allmählich an Stärke und Häufigkeit nachließen. Vielleicht war das Schlimmste nun wirklich vorbei. Eddie zog den schützenden Arm vom Gesicht und riskierte einen Blick zum Fenster. Hinter den unbeschädigt gebliebenen Plexiglasscheiben war es wieder Nacht geworden eine Nacht, deren Dunkel vom Himmel wie von der Erde her rötlich erleuchtet wurde!

Es brannte überall. Der pulsierende Glutschein im Osten mußte von der brennenden City herrühren, fünfzig Meilen entfernt! Unvorstellbar, welche Zerstörung dort herrschen mochte, welches Chaos!

Im Garten vor dem Haus brannten die Bäume. Blätter und Äste, vor Minuten noch kühl und grün und voller lebendiger Säfte, flammten auf und verloderten wie trockener Zunder. In das plötzlich lautwerdende Gewirr vieler Stimmen mischten sich die metallischen Geräusche der Roboterfeuerwehr die unmittelbare Gefahr war also wirklich vorbei!

Eddie und seine Mutter erhoben sich. Eddie eilte zum Radio und schaltete es ein. »…gigantische Mondexplosion«, erklang eine unpersönliche Stimme. »Befolgt die üblichen Maßnahmen gegen radioaktive Verseuchungen und Verbrennungen. Rettungskolonnen und alle sonstigen Hilfsmittel sind bereits eingesetzt. Glücklicherweise bestehen die meisten unserer Häuser nicht aus brennbarem Material…«

Zusammen mit der Mutter inspizierte Eddie das Haus es war so gut wie unbeschädigt geblieben.

Leute in Schutzkleidung und Masken kamen ins Haus geeilt und richteten in Minutenschnelle eine Rettungsstation ein was in den umfassenden Vorschriften für den Katastrophenfall niedergelegt und in vielen harten Übungen einexerziert worden war, wurde zur Wirklichkeit. Eddies Mutter hatte ihre ganz bestimmten Funktionen im Trupp. Auch Eddie blieb nicht ohne Aufgaben. Er mußte in die Küche, um Kaffee zu bereiten, er mußte dafür sorgen, daß ständig kochendes Wasser in ausreichender Menge vorhanden war, er mußte Teppiche und kleinere Möbel beiseiteräumen und bei der Aufstellung der Behandlungsgeräte mitwirken.

Unter den Verletzten, die ins Dukas-Haus gebracht wurden, erkannte Eddie einen gleichaltrigen Jungen aus der Nachbarschaft Les Payten, Sohn eines hochgeachteten Biologen. Er war nicht schlimm verletzt, seine Augen waren entzündet, weil er sie nicht schnell genug geschlossen hatte. Er zitterte noch ein bißchen unter den Nachwirkungen des Schocks, steckte aber nach wie vor voll Pfeffer. »Na, Eddie«, murmelte er seinem Spielgefährten zu, »prahlst du jetzt auch noch mit deinem Onkel Mitch? Genial, dieser Mann! Beinahe wäre es ihm und seinen Kollegen geglückt, uns alle in Staub und Asche zu verwandeln! Sollte nächstesmal etwas besser aufpassen eh?«

Eddie versagte sich eine passende Antwort, die ihm schon auf der Zunge lag.

Als sich eine Gelegenheit fand, flüsterte er der Mutter zu: »Onkel Mitch wollte heute abend auf dem Raketenlandeplatz der City eintreffen, er hatte vor, die Sechs-Uhr-Rakete vom Mond zu benutzen. Nun wird er wohl nie mehr kommen? Oder?«

Die Mutter blieb stumm. Sie schüttelte nur den Kopf, und in ihrem Ausdruck mischten sich Entsetzen und tiefe Trauer.

Und was war mit Dad? Er hätte von seinem Inspektionsflug zu den Quarzbergwerken doch längst zurück sein müssen. Merkwürdig, dachte Eddie, daß mir das erst jetzt einfällt. Das kommt, weil ich mir angewöhnt habe, Dad für unverletzlich zu halten.

Nun begann Regen zu fallen, ein strömender, reißender Regen. Die jähe Hitze hatte alle Feuchtigkeit in aufsteigenden Dampf verwandelt, der nun, in großer Höhe kondensiert, als Regen zur Erde zurückgerauscht kam. Vielleicht ein Helfer, der das Gift fortwusch, das die radioaktiven Meteoriten und der radioaktive Staub über die Erde verbreitet hatten, jene versprengten Bruchstücke und Partikel, die wenige Stunden zuvor noch Teile des Mondes gewesen waren.

Von irgendwoher klang durch das Prasseln des Regensturmes leise und beharrlich das Schlagen einer Turmuhr zehn. Kurz danach brachte ein Ambulanzwagen, was von Jack Dukas übriggeblieben war.

Um vier Uhr morgens war Ed immer noch auf den Beinen. Der Rettungstrupp hatte vor kurzem das Haus verlassen. In öffentlichen Gebäuden und in großen Zelten eingerichtete Nothospitale hatten, da die vorhandenen Krankenhäuser natürlich nicht ausreichten, auch die letzten Verwundeten aufgenommen. Niemand war mehr unversorgt. Aber es gab viel mehr Tote als Verwundete. Jeder, der sich im Augenblick der Katastrophe mehr als einen Schritt außerhalb irgendeines Schutzes befunden hatte, stand auf der endlosen Totenliste. Der halbe Planet war von sengender Hitze und tödlichen Strahlen verheert worden.

Während draußen die Wachroboter mit ihren Raupenfahrzeugen durch den Regen rasselten, sank Eddie in völliger Erschöpfung auf den Fußboden des Wohnzimmers nieder. Seine Mutter richtete die bequeme Doppelcouch her, die zum Sensipsychprojektor gehörte, bettete ihren Sohn auf die eine Hälfte und legte sich selbst auf die andere.

Eddie schlief sehr fest. Von dem dreckbespritzten Fahrzeug, das noch vor Morgengrauen in der Nähe des Hauses anhielt, merkte er nichts. Er merkte auch nichts davon, daß eine Gestalt sich durch die Schatten zur Haustür stahl, dort vorsichtig klopfte und nach kurzem Warten um das Haus herum zur Verandatür huschte, deren Schloß sie mit geschickten Fingern öffnete. Daß dann zwei oder drei große Handkoffer ins Haus gebracht wurden, merkte Eddie ebensowenig.

Erst als ihn eine kleine feste Hand an der Schulter rüttelte, wurde er wach. Die Stehlampe neben der Couch brannte, die Mutter hatte sich aufgesetzt und starrte fassungslos auf die schmale, ramponierte Gestalt, die neben Eddie stand Onkel Mitch!

Seine linke Wange und sein Kinn waren zerschrammt, Schmutz bedeckte seine Hände, sein Anzug und sein Mantel waren zerrissen. Der gewohnte muntere Ausdruck seiner Augen wurde von Kummer, Schmerz und wachsamer Vorsicht überschattet. »Hallo, Eileen!« sagte er. »He, Schlingel!«

Er erhielt keine Antwort.

»Ja ich bin am Leben geblieben, Eileen«, fuhr er fort. »Unsere Rakete hatte schon den größten Teil des Weges hinter sich, als die Explosion erfolgte. Der Pilot konnte den Aufprall der Druckwelle ausmanövrieren. So kamen wir durch, wenn auch mit einem Umweg um die ganze Erde herum. Nach der letzten Warnmeldung vom Mond, die wir auffingen, vermute ich, daß das Durcheinander in einer der tief im Mondesinnern gelegenen Zurüstungswerften zum Ausbruch gekommen ist. Hitze und Druck sind offenbar eine geraume Weile von den enormen Sicherheitsvorrichtungen aufgehalten und komprimiert worden. Als es dann zur Entladung kam, stand dem Explosionsschub die ganze Masse des Mondes im Wege. Und der Schub war stärker. Nach unseren Berechnungen hätte es eigentlich gar nicht passieren können jede mögliche Explosion hätte sich von Rechts wegen ohne weitere mittelbare Schäden anzurichten, nach der von der Erde abgekehrten Seite in den Raum entladen und dort verpuffen müssen. Aber anscheinend haben sich die freiwerdenden Energien durch Mondatome so gewaltig verstärkt, daß sie alles zerrissen.«

Wiederum Schweigen. Mitchell Prell blickte seine Schwester fragend an, doch ihre Augen blieben kalt und abweisend auf ihn gerichtet, und kein Wort kam über ihre Lippen.

»Gut, Eileen«, sagte Prell schließlich, »du nimmst also an, ich wäre einer der Spezialisten, die offensichtlich für die Katastrophe verantwortlich sind. Auf jeden Fall bin ich der einzige Überlebende von all den Wissenschaftlern und Technikern, die auf dem Mond tätig waren. Aber bedenke dies, meine Schwester: Wir haben dort oben nicht unserem eigenen Ehrgeiz gefrönt, sondern waren Angestellte der Demokratischen Weltregierung, die uns genau auftrug, worum wir uns kümmern sollten. Wir haben unser Bestes getan. Vielleicht hätten wir die Laboratorien, wie dies mit einigen Speziallabors in der Tat geschehen ist, im Lauf der Jahre allesamt vom Mond weg auf verschiedene einsame Planetoiden verlegen sollen, dann wäre die Erde im Fall einer Katastrophe unberührt geblieben. Dennoch kann man uns, wenn man logisch überlegt, für das Geschehene nicht verantwortlich machen. Aber danach wird sich jetzt niemand richten; denn Schmerz und Bestürzung kennen keine Logik, und wenn es zu einer Katastrophe gekommen ist, wünschen allzu viele Leute, einen Sündenbock zu finden und diese allzu menschliche Tendenz macht mich zum Flüchtling.«

Das Antlitz der Mutter war zu einer harten, verschlossenen Maske erstarrt. »Jack, mein Mann, lebt nicht mehr«, sagte sie tonlos, »und das ist die Tatsache, die mich am stärksten berührt! Du mit all deinem Gerede bist ein Glied der Kette der Ereignisse, die Jacks Tod verursacht haben. Ich klage dich nicht an, Mitch. Aber ich erkläre dir, daß ich dich jetzt nur noch ohne jede Sympathie ansehen kann.« Damit begann sie zu weinen.

Mitchell Prell aber setzte sich zu seiner Schwester auf die Couch, legte ihr einen Arm um die Schultern und sagte: »Ist das denn wirklich so schlimm, Eileen? Sieh mal, die Zeiten, in denen man das Entstehen biologischen Lebens als eins der größten Geheimnisse der Natur betrachtete, liegen doch hinter uns. Du weißt doch, daß es möglich ist, ganze Menschen neu zu erschaffen, vorausgesetzt, die erforderlichen Unterlagen sind vorhanden. Ich brauche dich kaum zu erinnern, weshalb alle Menschen immer wieder dazu aufgefordert und angehalten wurden, ihre körperliche wie auch ihre geistige und moralische Struktur in minutiösen Aufzeichnungsverfahren registrieren und fixieren zu lassen, damit nämlich nach einem immer noch möglichen Unglücksfall mit tödlichem Ausgang die Voraussetzungen für eine Neuerschaffung des Verunglückten vorhanden seien. Du brauchst jetzt also nichts weiter zu tun, Eileen, als zu beantragen, daß die Unterlagen für Jack eurem zuständigen Verjüngungslabor übermittelt werden, und in zwei oder drei Jahren kommt dein lieber Jack wieder anspaziert, genauso, wie er immer gewesen ist.«

»Ein Röllchen hauchfeiner, hochempfindlicher Draht«, erwiderte Eileen Dukas unter leisem, bitterem Lachen, »verschlossen in einer halbfingerlangen Kapsel und in einem absolut sicheren unterirdischen Safe verwahrt die Matrize eines menschlichen Wesens! Aber leider, Mitch für Jack gibt es keine solche Kapsel. Auch für Eddie und für mich nicht. Wir sind nie dazu gekommen, uns registrieren, und fixieren zu lassen Jack war nämlich ein bißchen dagegen.«

Eine Weile verging. Dann erklärte Onkel Mitch: »Hör zu, Eileen soviel ich weiß, sind alle tödlich Verunglückten, die man aufgefunden hat, sofort einem Registrierverfahren unterzogen worden. Man hat dabei das neueste verfeinerte Mikro-Radarsystem angewendet, das sogar die geheimsten Windungen der Gehirnstruktur aufnimmt und damit auch die geistigen Gaben und Fähigkeiten, die moralische Haltung, kurzum die ganze Persönlichkeit. Das hat man doch gewiß auch mit Jack getan, nicht wahr?«

Eddies Mutter nickte. »Nur«, stammelte sie, »war leider Jacks ganze Hirnschale zertrümmert. Selbst für eine Anwendung der allerneuesten wissenschaftlichen Fortschritte ist nicht genug von ihm übriggeblieben! Oh du und deine verfluchte Wissenschaft, Mitch!« Wieder begann sie zu weinen.

Mitchell Prells Ausdruck veränderte sich, als er knurrte: »Immer noch allzu viele Menschen, die die wichtigsten Dinge vernachlässigen! Vielleicht findet sich trotzdem noch ein Weg. Denen, die es angeht, wird schon etwas einfallen. Schaeffers Assistent, Doktor Merrimac hat eine lange Versuchsreihe auf diesem Gebiet hinter sich. Aber lassen wir das jetzt. Ich habe so vieles, was mir Sorgen macht, Schwester.«

»Dein eigenes Fell zum Beispiel, nicht wahr?« fragte Eileen Dukas herausfordernd. »Warum bist du überhaupt hergekommen, Mitch? Du bringst uns damit in Schwierigkeiten. Denn man wird dich doch zuerst bei uns suchen.«

»Mein eigenes Fell, gewiß«, gab Mitchell Prell zu. »Vielleicht, wie du zu ahnen scheinst, auch deines. Denn du bist ja meine Schwester und daher, wenn du auch nicht das geringste mit meiner Arbeit zu tun hast, nach der verdrehten Ansicht gewisser verdrehter Leute irgendwie mitverantwortlich für meine Sünden. Mein Fell, dein Fell, Eddies Fell drei unerhört wertvolle Beutestücke für die Barbaren mit dem geistigen Niveau weit zurückliegender Epochen.« Auf seinem schmalen Gesicht erschien ein dünnes Lächeln, die hellen Augen zwinkerten. »Mach dir nicht allzuviel daraus, Eileen«, fuhr er fort. »Ich werde längst wieder fort sein, ehe irgendwer auch nur auf den Gedanken kommen kann, nach mir Ausschau zu halten. Bis dahin bleibe ich im Verborgenen. Wenn es wieder dunkel wird, verlasse ich das Haus. Ich muß unbedingt noch in die City und Guido Schaeffer ein paar bestimmte Dinge übergeben. Dann mache ich mich davon.«

»Gut, Mitch«, sagte Eileen Dukas, und aus diesen zwei Worten klang, wie Eddie deutlich erkannte, schwesterliche Loyalität.



*



Der Tag war erfüllt von Aufräumungsarbeiten. Zum Glück war die radioaktive Verseuchung geringer, als man hätte befürchten müssen, und beschränkte sich zumeist auf Gegenden, die in einem ungünstigen Winkel zum Aufprall der Druckwelle gelegen hatten.

Natürlich hatten noch längst nicht alle Menschen ihre Fassung wiedergewonnen. Eddie, mit einem Gummischwabber zur Straßenreinigung eingesetzt, sah zum Beispiel Mrs. Payten, die Mutter seines Freundes Les, wie sie in ihrem verwüsteten Garten herumstolperte und laut vor sich hinjammerte: »Oh, Ronald, du warst ja ein ziemlicher Trottel von Mann, aber ich liebte dich! Warum bloß hast du dich nicht registrieren lassen? Warum…?«

In der ganzen Nachbarschaft hatte es als offenes Geheimnis gegolten, daß Ronald Payten, ein großer, dicklicher, verträumter Mann und Biologe von Beruf, der Prototyp eines Pantoffelhelden gewesen war. Daß er versäumt hatte, sich registrieren zu lassen, erklärte sich vielleicht aus seiner sprichwörtlichen Zerstreutheit.

Am Anfang gab es Momente, da Eddie im Schwung der Arbeit den tragischen Anlaß vergaß und in einen jungenhaften Übermut geraten wollte, genauso, wie es auch manchem anderen der jugendlichen Helfer erging. Doch die ungewohnte Anstrengung und die straßauf, straßab ständig wiederholte Begegnung mit neuen Schreckensbildern wandelten die Dinge bald ins Ernste. Vielleicht war nachher seine körperliche Erschöpfung ein Balsam gegen einen verzögerten Schock, vielleicht stand er deshalb auch die kurze Massenbeisetzung der Opfer, unter ihnen sein Vater, ohne Zusammenbruch durch. Das Sammelgrab schloß sich über den Leichen, und damit war die Arbeit getan…
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Nach Hause zurückgekehrt, betrat Eddie nach kurzem innerem Kampf das Gästezimmer, in dem sein Onkel mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch saß und murmelte: »Ich weiß, daß es nicht deine Schuld war, Onkel Mitch!«

Ohne sich umzudrehen, erwiderte der Onkel: »Oh, das freut mich. Dann darf ich ja riskieren, dir etwas zu zeigen. Sieh mal her…«

Der Mann, der sich jetzt mit dem Drehstuhl herumschwenkte und Eddie einen amüsierten Blick zuwarf, war nicht Onkel Mitch! Er hatte eine dickere Nase und vollere Lippen und sah aus wie ein gutmütiger, unbedeutender Mechaniker, wenn auch irgend etwas in seinen Augen ganz entfernt an Onkel Mitch erinnerte! Eddie fühlte kaltes Schaudern.

Nun lachte der Fremde, pellte sich mit geschickten Fingern die dicke Nase und die vollen Lippen vom Gesicht und war auf einmal doch Onkel Mitch! »Eine Maske, Eddie«, sagte er augenzwinkernd. »Sie soll mir helfen, mich unbehindert bewegen zu können. Sie ist aus Vitaplasma gemacht du erinnerst dich doch an das fingerlange Stückchen Masse, das ich früher einmal mitbrachte? Damals war es noch unvollkommen, aber inzwischen ist es viel besser geworden, regelrecht lebendig, auf seine eigene Art. Ein synthetischer und wesentlich robusterer Vetter des natürlichen Protoplasmas. Bedeutend weniger empfindlich gegen Hitze und Kälte. Heilsekrete entwickelnd und selbstheilend wie das natürliche Fleisch. Aber von Nahrung und Sauerstoff im Gegensatz zum Fleisch fast unabhängig. Außerdem besitzt es die Fähigkeit, seine Energien aus dem Sonnenlicht und der Radioaktivität zu ziehen. Anders als Fleisch ist es auch von Flüssigkeiten, wie z. B. Wasser, fast unabhängig. Aber es befindet sich, genau wie das Fleisch, in konstanter Veränderung. Am Ende seiner Entwicklung ist es noch längst nicht angelangt. Im Gegenteil! Es gehört, wie die Transgalaktischen Raumschiffe, der Zukunft! Es ist die Masse, aus der eines Tages der Übermensch entstehen wird, wie ich schon vor Jahren vorausgesagt habe. Ich möchte, Eddie, daß du dir alles merkst und es deinem Gedächtnis unauslöschlich einprägst. Denn vielleicht kehre ich später einmal von dort zurück, wohin ich jetzt zu gelangen hoffe. Oder ich versuche irgendwie, mir dir in Verbindung zu treten. Es kann sein, daß wir unsere gegenseitige Hilfe brauchen, Eddie!«

»Sag, Onkel Mitch«, äußerte er zögernd »allein hast du doch das Vitaplasma nicht entwickelt?«

»Nein, alter Schlingel«, erwiderte der Onkel kopfschüttelnd, »diese Aufgabe wäre für einen einzelnen Mann allzu gigantisch gewesen! Ich habe ein bißchen daran mitgeholfen, wie viele andere Wissenschaftler auch. Vielleicht habe ich gerade jetzt, zu guter Letzt, ein paar neue bedeutsame Einzelheiten entdeckt, die ich, ehe ich verschwinde, dem fähigsten Spezialisten übergeben will.«

Sofort mußte Eddie an einen bestimmten Mann denken, den er oft auf dem Televisionsschirm gesehen und gehört hatte: Dr. Guido Schaeffer in seinem unterirdischen Labor.

»Willst du etwa schon versuchen, zu einem anderen Sonnensystem hinüberzukommen, Onkel Mitch?« fragte Eddie gedankenvoll.

»Nein, so weit gedenke ich nicht zu wandern«, lachte Mitchell Prell. »Jedenfalls wird es ein Platz sein, an dem man, genau genommen, als menschliches Wesen gar nicht gelangen kann. Aber mehr sage ich jetzt nicht, Eddie; denn ich möchte nicht, daß nachher gewisse andere Leute allzuviel aus dir herausquetschen können. Nur das noch: Freilich versuche ich auch, mich einer drohenden Gefahr zu entziehen. Aber der wichtigere Grund für mein Verschwinden ist, daß ich noch viel, viel mehr zu lernen und zu erkennen wünsche. Ich will die Dinge mal unter einem ganz neuen Gesichtspunkt betrachten. Ganz aus der Nähe, sozusagen. Es kann schon sein Gutes haben, wenn man klein von Wuchs und unauffällig ist.«

Diesen Worten ließ er ein abermaliges leises Lachen folgen. Dann fuhr er fort: »Daß du für einige Zeit nichts von mir zu sehen bekommst, wirst du dir bereits klar gemacht haben, Eddie. Was deinen Vater betrifft, so können Worte nicht helfen. Ich mache mir seinetwegen größeren Kummer als du ahnen magst. Deine Mutter wird an einem der nächsten Tage einen Brief erhalten, der sie und dich zu einer bestimmten Angelegenheit in die City bestellt. Sorge dafür, daß ihr dieser Aufforderung nachkommt es ist wichtig. Der Brief würde gleichzeitig bedeuten, daß es mir gelungen ist, die Ergebnisse meiner Vitaplasma-Experimente in die richtigen Hände zu geben. Und daß ich selbst schon auf dem Weg in weite Fernen bin. Wenn dich irgend jemand nach mir ausfragt, erzähl ohne Widerstreben alles, was du weißt, das dürfen sie ruhig erfahren. Vergiß nicht, daß es keinen Zweck hat, zu lügen, die Polizei darf ja in solchem Fall jederzeit ihre Gedankendetektoren anwenden. So, Schlingel, das wäre alles, was ich zu sagen hatte. Und merk dir ein bestimmtes Wort, das dir wieder begegnen wird Androide.«

Damit ging er, mühelos zwei große Handkoffer mit sich tragend, hinaus in die herniedersinkende neue Nacht.

Fünfzehn Minuten später wurde aus einer Meile Entfernung eine Spähstrahl-Apparatur auf das Dukas-Haus eingestellt und in Gang gesetzt. Sie tastete die gesamte nähere Umgebung und alle Räume des Hauses ab. Aber das Gerät konnte, obwohl es an vier verschiedene Standorte gefahren wurde, außer den Hausrobotern, die natürlich nicht interessierten, nur zwei menschliche Wesen feststellen…

Erst am dritten Morgen nach der Katastrophe kam die Polizei ins Haus, personifiziert durch eine einzelne, leise und höflich auftretende Polizistin. Eddies Mutter zeigte sich kühl und abweisend.

»Bitte, Mrs. Dukas«, fragte die Polizistin, »wissen Sie etwas über den Verbleib von Doktor Mitchell Prell? Wie wir in Erfahrung bringen konnten, befand er sich an Bord der letzten Mondrakete, die bei uns gelandet ist.«

Ehe die Mutter lügen konnte, platzte Eddie heraus: »Ja, Onkel Mitch kam nachts und blieb bis zum nächsten Abend. Dann ging er. Wohin er gehen würde, gab er nicht klar zu erkennen.«

Eileen Dukas, die von ihrem Sohn Verschwiegenheit erwartet hatte und vor Schreck ganz große Augen bekam, wollte aufbegehren: »Sergeantin, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß mein Sohn erst zwölf Jahre ist. Sie haben daher kein Recht, seiner Angabe Bedeutung beizumessen oder weitere Fragen an ihn zu stellen.«

»Mrs. Dukas«, wurde ihr ruhig aber bestimmt erwidert, »wenn es darum geht, den Anlaß für den Tod von mehr als zweihundert Millionen Menschen zu klären, gelten andere Rechte.«

Eddie, ein bißchen verzagt, fühlte gleichwohl die heroische Entschlossenheit, die Anweisungen, die er von Onkel Mitch, seinem Idol, erhalten hatte, getreulich zu befolgen. »Sergeantin«, sagte er mit fester Stimme, »Sie können ja mein Gedächtnis psychotesten lassen. Dann wird das Wenige, was ich weiß, klarer herauskommen, als wenn ich es Ihnen erzähle.«

Die Psychotestuntersuchung fand unverzüglich statt, draußen in dem Polizeiwagen, der vor dem Grundstück geparkt war. Und als die Polizeipsychologen die Detektorhaube wieder von Eddies Kopf hoben, befanden sie sich zwar im Besitz einiger Äußerungen Mitchell Prells, die allerlei Anlaß zum Nachdenken verhießen, aber besonders befriedigt fühlten sie sich nicht von dem Ergebnis.

Tags darauf kam der Brief, den Onkel Mitch vorausgesagt hatte. Demnach war es ihm also gelungen, wenigstens die erste seiner Absichten zu verwirklichen! Auf einem Briefbogen mit dem Aufdruck »Guido Schaeffer-Laboratorien, Vital-Sektion«, stand zu lesen:

Werte Mrs. Dukas, bitte wollen Sie ehestmöglich bei uns vorsprechen und auch Ihren Sohn mitbringen. Es ist von höchster Wichtigkeit. Ergebenst

Dr. Merrimac Burt.
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Noch am gleichen Nachmittag waren Eileen Dukas und Eddie in der schwer mitgenommenen City. Riesenbrände hatten hier getobt. Aber das mächtige Gebäude über den vielgeschossigen unterirdischen Schaeffer-Laboratorien hatte standgehalten.

Ein geräumiger Lift brachte sie tief hinab unter die Erde zu jenem durch eine Kombination von zyklopischen Betonquadern, meterdicken Stahlplatten, noch dickeren Bleischichten und komplizierten Schleusensystemen geschützten Platz im Felsengrund. Sie wurden, ohne jemand zu sehen, in einen kleinen, komfortabel ausgestatteten Raum dirigiert, wo ihnen eine Stimme gebot, sich bequem und völlig entspannt auf die beiden Couches zu legen. Dann sagte die gleiche angenehme Stimme es mochte Dr. Merrimac Barts Stimme sein mit unwiderstehlicher Suggestion: »Denkt an Dinge, die er gesagt hat! An alles, was er gesagt hat! An seine Art zu sprechen! An seine Mimik, seine Gesten! An seine Gemütsbewegungen, seine Gefühlsäußerungen! An seine Zuneigungen und Abneigungen! An seine Hobbies, seine Freuden und Späße, seine Fertigkeiten! An Leute, die er kannte, an ihre Gesichter, Gestalten, Gewohnheiten! Möglichst viele seiner Freunde und Bekannten sollen gebeten werden, gleichfalls hier zu erscheinen und an ihn zu denken. Eileen und Eddie, denkt an alles, was ihn betraf! An alles… An alles… An alles…« Eileen und Eddie, überwältigt von innigen Gefühlen für den Gatten und Vater, versanken in einem Meer von Erinnerungen…

Als sie gegen Abend erschöpft nach Hause zurückkehrten, hatten sie beschlossen, sich gegenseitig nun keine Fragen mehr über das Geschehene zu stellen und es nie wieder zu erwähnen. Es war wie ein Traum gewesen. Und so sollte es bleiben…

Das Leben wurde hart genug für Eileen und ihren Sohn.

In regelmäßigen Abständen stattete die Polizei dem Dukas-Haus Besuche ab und stellte alle möglichen Fragen. »Es geschieht hauptsächlich in Ihrem eigenen Interesse, Mrs. Dukas«, betonten die Detektive jedesmal.

Barbara Day, eine Mitschülerin von Eddie, ein nettes Mädchen aus dem Jugendzentrum, gab den gutgemeinten Rat: »Du und deine Mutter, Eddie, ihr solltet für eine Weile fortgehen, irgendwohin, wo euch niemand kennt. Es wäre besser, Eddie.«

Ed wußte, wie richtig dieser Rat war. Mehr als einmal mußte Ed aus Leibeskräften davonrennen, weil eine aufgewiegelte Rotte hinter ihm her war.

Der Haß dauerte fort, auch als die Welt ein Jahr nach der Katastrophe wieder normal aussah und alles von neuem zu grünen begann. Eines Abends kam eine Bande Halbwüchsiger vor das Dukas-Haus gezogen, die Taschen voller Steine gestopft und Steine auch in den Händen. »Dort wohnen sie«, hörte Ed einen von ihnen rufen. »Meine beiden Eltern sind umgekommen, aber diese Prell-Verwandtschaft lebt immer noch!« Hierauf begann, ein wildes Steinbombardement, und wer weiß, zu welchen Ausschreitungen es noch gekommen wäre, hätte nicht der getreue Les Payten einige wohlmeinende Nachbarn alarmiert, die schließlich sogar Tränengas anwenden mußten, um die Bande zu vertreiben.

»Wir sollten doch lieber für eine Weile fortgehen«, sagte die Mutter, als der Schrecken ausgestanden war.

»Ja, es wird das Beste sein«, gab Eddie zurück. »Aber wir kommen wieder!«

Am nächsten Tag schon begannen die Vorbereitungen. Die Behörden erteilten die Ausreisegenehmigung auffallend bereitwillig. Und bald kam der Abschied von den guten Freunden Barbara Day und Les Payten.

Dann bezogen Eileen Dukas und ihr Sohn ihre ziemlich enge, aber bei aller Zweckmäßigkeit ungemein komfortabel ausgestattete Kabine in einer großen transplanetarischen Rakete. An Bord waren zahlreiche andere Kolonisten.

Eine Woche später landete die Rakete bestimmungsgemäß auf einem Planetoiden mittlerer Größe. Eileen und Ed Dukas erhielten ein hübsches Plastikhäuschen in einer kleinen Siedlung zugewiesen. Unter hochgespannten glasklaren Plastikdächern, die dazu dienten, die künstlich geschaffene Atmosphäre zu halten, grünten überall neuangelegte Gärten, Felder und Bäume. Und in langen, schlangenförmig gewundenen, ebenfalls glasklaren und mit Wasser gefüllten Plastikröhrchen, die der Landschaft einen eigentümlichen Reiz verliehen, wogten bräunliche Algen, aus denen man die Grundstoffe für zahlreiche neue Nahrungsmittel gewann. Für normale Temperaturen und synthetisches Sonnenlicht in so weiter Entfernung von der Sonne sorgten Atomkraftstationen, die in regelmäßigen Abständen errichtet waren.

Schon am zweiten Tag nach der Ankunft nahm Eddies Mutter die für sie vorgesehene Tätigkeit im Büro einer Fabrik für Kleinformatroboter auf. Auch Eddie verrichtete, soweit die Schule ihm Zeit ließ, jede Art Arbeit, die er leisten konnte, und empfand Befriedigung und Genugtuung darüber.

So viele gute Kameraden Eddie auch fand, schloß er doch keine Freundschaften und hatte sich bald zu einem ernsten, weit über seine Jahre hinaus gereiften Jungen entwickelt, der genau wußte, welch harte Anforderungen die Zukunft an ihn stellen würde.

Mit nie nachlassendem Interesse verfolgte er alle Nachrichten über technische und wissenschaftliche Fortschritte, insbesondere über die Kiellegung und den Baubeginn des ersten Transgalaktischen Raumschiffes, das auf einem kleinen, namenlosen und nur mit einer Nummer versehenen Planetoiden entstehen sollte; die Bauzeit war, wie Onkel Mitch angedeutet hatte, mit acht bis zehn Jahren berechnet.

Auch die neuesten Triumphe der Biologie faszinierten den jungen Enthusiasten: Den Wissenschaftlern um Guido Schaeffer war es gelungen, mit einer einzigen Zelle als Ausgangsprodukt in einem langen Werdegang, von dem nur angedeutet wurde, daß er fast ausschließlich in genau temperierten gallertartigen Flüssigkeiten verlief, die Wiedergeburt von Wesen zu bewirken, die ehemals existiert hatten! Wie es von Onkel Mitch vorausgesagt worden war!

Daneben hatte man sogar eine zweite Methode entwickelt, mit der das gleiche Ergebnis auf schnellere und etwas vereinfachte Art und unter Verwendung künstlichen Fleisches erreicht wurde Vitaplasma, wie Eddie wohl wußte!

Ein Triumph, überwältigend und erschreckend zugleich.



*



Vier Jahre verbrachten Eileen und Ed Dukas auf dem Planetoiden. Dann, eines Tages, erhielt die Mutter eine Nachricht, bei der sie nicht recht zu wissen schien, ob sie beglückt oder entsetzt sein sollte. Was die Nachricht besagte, verriet sie Eddie nicht. Sie erklärte nur: »Wir waren lange genug hier oben. Jetzt kehren wir nach Hause zurück.« Am nächsten Tag schon brachen sie auf.

Eine Woche später waren sie wieder daheim. Im Haus fanden sie alles unverändert. Aber von den Außenwänden mußten sie aufgemalte Schmähworte abschrubben.

Und an jedem der beiden folgenden Abende wurde Eddie von Rotten haßerfüllter Jugendlicher überfallen. Jedesmal gelang es ihm, sich herauszuboxen und zu entkommen. Am dritten Abend aber schloß ihn eine doppelt so starke Bande ein. Obwohl er sich wie ein Verzweifelter zur Wehr setzte, wurde er überwältigt, zu Boden geschlagen und mit brutalen Fußtritten mißhandelt.

Schon begann er das Ärgste zu fürchten, als unverhofft jemand eingriff ein großer, breitschultriger Mann in elegantem grauem Straßenanzug. Sagen wollte dieser Mann nichts, er packte immer zwei und zwei der Angreifer beim Genick und stieß sie so kraftvoll beiseite, daß sie keinen Widerstand zu versuchen wagten.

Als Eddie sich mühsam aufgerafft hatte, wollte er sich bei seinem Retter bedanken und begann schweratmend zu stammeln: »Mister…«

Doch der Mann unterbrach ihn, indem er ihm leise lachend auf die Schulter klopfte und sagte: »Hallo, Eddie! Fein hast du dich herausgemacht, wie ich sehe! Bist jetzt siebzehn, nicht wahr?«

Eddie hörte die Stimme und sah das Gesicht, erstarrte und flüsterte kaum vernehmlich: »Sir, sind Sie sind Sie etwa mein Vater?«

Der Mann nickte. »Ja, ich bin dein Vater, Junge! Aus dem gleichen Guß. Der gleiche Mann weil du und deine Mutter und noch ein paar Menschen sich erinnerten, wie und was ich war. Ich hatte mich ja nicht registrieren lassen. Also habt ihr die Unterlagen für meine Wiedergeburt liefern müssen, nach den Erinnerungen an mich, die in euch lebten. Danke, Eddie!«

»Danke…?« raunte Ed mit versagender Stimme, machte einen unsicheren Schritt vorwärts und breitete die Arme aus. Vater und Sohn hielten sich eng umschlungen. Ein Augenblick unfaßbarer Freude! Und unermeßlichen Triumphes: Der Tod war endgültig überwunden!

Ash Parker war nicht entflohen, sondern in einiger Entfernung stehengeblieben. Jetzt kam er vorsichtig wieder herbei und sagte in scheuem Ton: »Wirklich Mister Dukas! Ich habs zuerst gar nicht glauben wollen. Dann dann können ja meine Eltern vielleicht auch wiederkehren?«

»Deine Eltern werden wiederkehren, Ash«, versicherte Jack Dukas. »Ich bin der erste Gedächtnis-Mann, den man erschaffen hat. Von den damals Umgekommenen aber, die sich, wie immer wieder empfohlen worden war, hatten registrieren lassen, sind schon mehr als zweihunderttausend ins Leben zurückgekehrt, soviel ich weiß. Und viele, viele weitere Hunderttausende sind im Entstehen. Auf die eine oder die andere Art, nach den Registrierunterlagen oder nach den Erinnerungen Nahestehender, werden fast alle wiederkehren, aus Fleisch von der alten oder von der neuen Sorte.«

Verstohlen tastete Ed nach seines Vaters Hand. Wie es ihm vorkommen wollte, war sie aus Fleisch. Aber sie konnte vielleicht auch aus etwas anderem sein! Er überwand sich zu der angstvollen Frage: »Aus welcher Sorte Fleisch bist du, Dad?«

Ernst blickte der Vater ihm in die Augen. »Ich bin«, sagte der Vater bedeutungsvoll, »aus der alten Sorte, Eddie. Ich nehme an, man hat mich infolge gewisser verwandtschaftlicher Beziehungen bevorzugt behandelt. Allerdings dauert es bei Fleisch von der alten Sorte wesentlich länger. Deshalb verwendet man meistens die neue Sorte. Wahrscheinlich leben schon Tausende von sogenannten Androiden unter uns, ohne als solche aufzufallen. Verlauten läßt man nichts darüber, es wird streng geheim behandelt. Diese synthetischen Menschen haben die gleichen Organe wie wir und sind äußerlich nicht von uns zu unterscheiden. Aber sie sind etwa ein Drittel schwerer und bedeutend kräftiger als wir. Außerdem ermüden sie nicht, offenbar wurde bei ihrer Entwicklung irgend etwas von der alten Idee berücksichtigt, wonach Roboter den Menschen in vielerlei Hinsicht ersetzen oder gar überflüssig machen könnten. Ein merkwürdiger gedanklicher Atavismus, der mir recht unüberlegt vorkommt. Aber ich will natürlich keine Kritik üben. Komm, Eddie, gehen wir hinein, um deine Mutter zu suchen.«
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Der junge Ed fühlte sich glücklicher als je zuvor in seinem Leben. Für eine Weile fand er inneren Frieden und eine ungeahnte Ausgeglichenheit.

Les Payten war ihm der getreue Freund geblieben. Auch die Beziehung zu Barbara Day, die noch im Jugendzentrum auf dem Hügel wohnte, hatte die Jahre der Trennung überdauert. Oft trafen die drei zusammen. Ihre Kindheit lag hinter ihnen. Oft brachte Barbara grüblerische Gedanken zum Ausdruck. »Wir kennen uns so lange, Eddie, daß du nicht gekränkt sein wirst, wenn ich davon spreche«, sagte sie eines Tages. »Ich stelle mir manchmal vor, daß du doch darüber nachdenkst, ob dein Vater wirklich der gleiche Mann ist, der er war, oder ein vollendet gelungenes Duplikat. Zu welchem Ergebnis kommst du dabei?«

Ehe Ed antworten konnte, fuhr Les Payten auf, der ebenfalls anwesend war. »Was du gefragt hast, Babs«, rief er, »betrifft mich genauso. Ich habe ja auch einen Gedächtnisvater. Er ist gut zu mir, und meistens mag ich ihn recht gern. Aber manchmal fühle ich mich in seiner Nähe beklommen und weiß nicht, weshalb.«

Von nun an hatte Ed Anlaß, häufig über seinen Vater nachzugrübeln. Gelegentlich erlebte er zum Beispiel, daß sein Vater auf der Straße gewissen Personen begegnete, die er eigentlich hätte kennen müssen; denn diese Personen waren Bekannte von früher. Aber er erkannte sie nicht und pflegte sich in solchen Fällen auf die ihm eigene freundliche Art zu entschuldigen: »Tut mir schrecklich leid, mein Lieber. Aber offenbar hat man aus irgendeinem unbegreiflichen Grund vergessen, ausgerechnet Ihr Erinnerungsbild in mein Gedächtnis zu pflanzen.«

Es gab noch weitere Anzeichen, die Ed irritierten und ihm zu denken gaben, doch waren sie alle verhältnismäßig unbedeutender Art. Hingegen unterschied sich Les Paytens Vater viel krasser von seinem Original, was sogar in seinem Gesicht, seiner Haltung, seinem ganzen Auftreten, an seiner Figur und an seiner Stimme zu erkennen war. Der einst dickliche, gutmütige, zerstreute Mann war zu einem kraftstrotzenden Athleten mit beinah brutal entschlossenem Gesichtsausdruck geworden, der zwar nicht gerade brüllte, aber mit jedem Wort, jeder Geste, jedem Schritt enorme Energien und einen gewaltigen Machtwillen offenbarte.

Eileen Dukas äußerte sich, als sie mit ihrem Mann hierüber sprach, mit folgenden Worten zu diesem Phänomen: »Anscheinend decken sich bei gewissen Personen die Erinnerungen nicht immer mit den Tatsachen, sondern werden durch eigene Wünsche und Sehnsüchte umgewandelt. Mrs. Payten jedenfalls hat sich offenbar eingeredet, ihr sanfter Ronald wäre eine Art forscher Draufgänger gewesen. Ein komischer Wunschtraum, nicht wahr? Aber sie hat diesen Wunschtraum auch Guido Schaeffers Psychotestapparaten eingeredet. Und siehe da ihr Ronald ist als forscher Draufgänger zurückgekehrt!«
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In der nun folgenden Zeit kamen von jenem namenlosen Planetoiden regelmäßige Nachrichten über die Fortschritte vom Bau des ersten Transgalaktischen Raumschiffes herüber. Und daheim tauchten, nach und nach, immer mehr alte Bekannte wieder auf. Oder waren es nur ihre täuschend gelungenen Duplikate? Jedenfalls war schließlich die überwiegende Mehrzahl der damals Umgekommenen wieder zum Leben erweckt, ausgenommen natürlich gewisse Techniker und Wissenschaftler, denen nicht verziehen werden konnte, daß sie mitschuldig gewesen waren.

Ein bewundernswerter Erfolg!

Aber ganz im stillen hatte sich unter die restaurierte menschliche Gesellschaft ein neuer Bevölkerungstyp gemischt. Über seine Menschlichkeit im ursprünglichen Sinne dieses Begriffs ließ sich debattieren…

Sein erstes gelegentliches und meistens noch recht unauffälliges Erscheinen rief kaum mehr als Achselzucken oder Kopfschütteln hervor man hatte im Lauf der Zeit die Gewohnheit angenommen, sich mit unzähligen Neuerungen abzufinden. Doch dauerte es gar nicht lange, bis sich Bedenken und Zweifel mehrten und warnende Voraussagen wurden.

Tatsächlich war, wie es hieß, nach und nach mehr als ein Drittel der damals Umgekommenen nicht aus natürlichem Fleisch wiederhergestellt worden, sondern aus dem billigeren und widerstandsfähigeren Vitalplasma!

Doch damit nicht genug, der Verwendung dieses Materials wurden alsbald noch weitere Möglichkeiten erschlossen!

Zunächst waren es einige sensationshungrige und auf alles Neue wahllos versessene Leute, die ihre altgewohnte Körperlichkeit willkürlich gegen eine solche neuer Struktur auswechseln ließen. Dann verfiel man, verführt durch die Anpreisungen gewissenloser Manager, auf die Idee, längst verstorbene, aber angeblich unvergessene Angehörige wiederherstellen zu lassen Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und so weiter. Schließlich sogar versuchte man sich aus törichtem Aberwitz in der Neuschöpfung historischer Persönlichkeiten und Genies; die erste Historische Serie bestand aus Napoleon, Beethoven, Leonardo da Vinci, Lucretia Borgia, Kleopatra, Hannibal und Sokrates.

Äußerlich gelang dies alles vollkommen und führte durch wiedererstandene Eltern und andere liebe Verwandte zu manchem lautgepriesenen Familienglück, daß einige dieser Fälle weniger glücklich verliefen, wurde begreiflicherweise verschwiegen. Was aber die historischen Persönlichkeiten betraf, so durften sie sich in der ersten Zeit zwar ungeheurer Popularität erfreuen. Jedoch wurde alsbald offenbar, daß sie die Erwartungen, die man sonst noch in sie gesetzt hatte, leider nicht erfüllten die Hersteller waren ja nicht imstande gewesen, neben der äußerlichen Hülle auch Geist und Seele zu rekonstruieren! Man brachte die Historischen in unbedeutenden Stellungen unter, wo sie schnell in Anonymität versanken. Für Ed Dukas war es eine erregende Vorstellung, daß es überall von erkannten und nicht erkannten Androiden wimmelte. Sie waren nicht mehr fortzudenken aus den Marschkolonnen in die große Zukunft. Wenigstens versuchte Ed sich dies einzureden. Vorsichtig besorgt, sie weder zu kränken noch herauszufordern, bemühte er sich in Erfahrung zu bringen, wie sie denken und empfinden mochten, wobei er meistens auf kühle Zurückhaltung oder schroffe Ablehnung stieß.

Eines Tages jedoch sollte ihm ein ganz besonderer Gedächtnismann begegnen. Diese Begegnung trug sich zu, als Ed mit Barbara und Les durch einen Park spazierte. Dort erblickten sie einen Mann, der auf einer Bank saß und Tauben fütterte. Er grinste ihnen freundlich zu und sagte: »Hallo, ihr netten jungen Leutchen! Wollt ihr euch nicht für eine Weile zu mir setzen? Ich fühle mich nämlich etwas einsam und ein bißchen durcheinander. Vielleicht überwinde ich das, wenn wir miteinander plaudern. Ja, setzt ihr euch zu mir? Na fein!«

Als die drei Platz genommen hatten, fuhr er fort: »Bin nämlich jetzt gerade erst drei Monate wieder da. War zuerst ganz beschränkt vor Verzagtheit. Dachte, ich wäre ein anachronistisches Versehen. Tja, stellt euch mal vor: Ich kann mich nämlich zurückerinnern bis ins Jahr siebzig. Achtzehnhundertsiebzig meine ich! Komisch, was? Seht mal, was ich mit mir herumschleppe, eine der ersten Ausgaben von Mark Twains Huckleberry Finn! Und nun, guckt mal, in diesem Buch hat man diese alte Fotografie eines Kerls gefunden. Sieht aus wie ein Farmer aus Illinois, was? Und jetzt vergleicht mal, wer sieht haargenau aus wie der Mann auf der Fotografie? Ich! So, und hier, seht ihr, steht auf der ersten Seite des Buches: Dieses Buch gehört Abel Freeman. Daher muß ich annehmen, daß ich er bin Abel Freeman. Ich habe auch genau die gleiche Krakelschrift! Tja, die Fotografie und das Signum im Buch sind die einzigen Anhaltspunkte, wie und wer Abel Freeman gewesen ist. Und danach bin ich eben Abel Freeman!«

Vergnügt vor sich hin lachend, warf er seinen Zuhörern erwartungsvolle Blicke zu.

»Oh, wie sind wir glücklich, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Freeman«, rief nun Barbara Day und schüttelte ihm begeistert die große eisenharte Rechte. »Sicher können Sie uns noch vieles Interessante verraten. Wie, zum Beispiel, wird sich Ihrer Meinung nach die Welt weiterentwickeln?«

Daß seiner Meinung Bedeutung zugemessen wurde, schien ihn zu entzücken. »Ich denke, es wird mächtig rauhe Zeiten geben«, sagte Freeman bedeutsam. »Ich habe in diesen drei Monaten verdammt viel gesehen und noch viel mehr nachgedacht. Zuerst, als ich wieder da war, wollte mir überhaupt nichts gefallen. Ich stand ganz allein in einer Welt voller unbegreiflicher Wunder. Aber dann fing ich an, mich einzugewöhnen und sagte zu mir selbst: Abel, alter Junge, nimm, was dir geboten wird und wimmere nicht, auch wenn dich keiner gefragt hat, ob du überhaupt wieder hierhin zurückmöchtest. Auf die billige Art hergestellt worden zu sein, hat auch seine Vorteile. Du bist stark wie zwölf normale Männer, und du brauchst keine Verjüngung, weil du nie älter wirst. Außerdem heilst du von selbst, auch wenn du verletzt werden solltest, und das kann sich als sehr nützlich erweisen. Denn das schlimmste an der ganzen Situation ist natürlich, daß deinesgleichen zu einer mächtigen Konkurrenz für die gegenwärtig Herrschenden werden wird. Und mag auch alles, selbst deine eigene Sorte, dafür sein, daß es friedlich zugeht viele von der alten Sorte werden den Neuen mißtrauen. Und tatsächlich fürchte ich, daß wir mächtig rauhe Zeiten bekommen werden…«

Bei den letzten Sätzen hatte Freemans Gesicht einen wahrhaft prophetischen Ausdruck angenommen. Der Blick seiner lebhaften, scharfen Augen wanderte aufmerksam am Rand der Büsche entlang, die den gewundenen Weg säumten. »Merkwürdig«, murmelte er nach einem Weilchen, »mir war doch eben, als hätte ich einen gewissen jungen Mann erspäht, den ich halb und halb erwartet habe. Einen Erzfeind sozusagen, Tom Granger mit Namen. Hört mal, ihr drei netten Leutchen, steht lieber schnell auf und geht ein Stückchen den Weg entlang, es dürfte sicherer für euch sein.«

Ed, der die Dringlichkeit dieser Warnung sofort erfaßte, nahm Barbara und Les bei den Armen und führte sie schleunigst davon. Kaum hatten sie sich zwölf oder fünfzehn Schritt weit entfernt, als hinter ihnen ein blendend bläulichweißes Leuchten aufblitzte. Erschreckt fuhren sie herum. Die Bank, auf der sie eben noch gesessen hatten, war verschwunden. Aus einem großen Loch im Rasen erhob sich ein schwaches Rauchwölkchen. Hier war eine Neutronenpistole zur Anwendung gekommen.

Freeman mußte eben noch rechtzeitig aufgesprungen sein, um der Vernichtung zu entgehen. Jetzt warf er sich mit verblüffender Gewandtheit auf den Attentäter, beide stürzten zu Boden. Noch im Fallen entwand Freeman dem anderen die Waffe und warf sie seitwärts in die Büsche.

Ed, Barbara und Les eilten herbei. Freeman war unverletzt. Er richtete sich halb auf, lachte den dreien zu und sagte: »Freunde, hier stelle ich euch einen Jüngling mit verdammt schneidigen Ansichten und großem Mut vor, Tom Granger!«

Granger atmete schwer, sein langes, dunkles Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Er sah nicht älter aus als Ed oder Les. Seine großen dunklen Augen funkelten vor Zorn.

Unter Freemans Griff begann er wieder um sich zu schlagen und zu stoßen, natürlich vergebens. »Ja, ich habe Mut«, fauchte er. »Ich wollte Sie töten, Freeman, mit einem Mittel, das sogar Ihresgleichen auszulöschen vermag! Dadurch wollte ich die Öffentlichkeit auf mich aufmerksam machen. Ich wollte, daß alle sich um die Fernsehgeräte drängen sollten, wenn ich über das sprechen würde, was allmählich jeder begreifen muß! Verdammt, Freeman, lassen Sie mich endlich aufstehen!«

Abel Freeman lächelte nachsichtig, ließ den Mann los und erhob sich vollends. Dann nickte er Ed, Barbara und Les freundlich zu und ging.

Auch Granger hatte sich erhoben. »Ihr seid offensichtlich Zufallsbekanntschaften dieses Abel Freeman«, sagte er zu Ed und den beiden anderen. »Ich aber kenne ihn genauer! Glaubt mir: Er hat Gefühle, er vermag zu denken, und auf seine Art ist er durchaus kein schlechter Kerl. Aber er ist ein synthetisches Produkt! Allzu viele synthetische Produkte sind schon unter uns! Und wenn nicht bald etwas dagegen geschieht, werden wir binnen kurzem überflüssig wie die Dinosaurier! Auf jedes zweite Haus dieser Halbkugel unserer Erde entfällt im Durchschnitt bereits eine Vitaplasmakreatur! Soll die Erde uns gehören, oder sollen wir uns diesen synthetischen Geschöpfen unterordnen und unser Erstgeburtsrecht preisgeben?«

Granger, der beim Sprechen zwischen den drei Freunden hin und her geblickt hatte, hielt die Augen mit einemmal in überraschtem Erstaunen auf Ed gerichtet. »Dukas«, sagte er, »Edward Dukas, nicht wahr? Zu einer Zeit, da es bei uns aus guten Gründen etwas argwöhnischer zuging, stand euer Haus unter Überwachung. Und zwar wegen möglicher Kontakte zu einem gewissen Mitchell Prell, der bei dem, was uns geschah, seine Hände im Spiel hatte. Und vielleicht auch wieder an dem beteiligt ist, was uns jetzt geschieht?«

Granger nun seinerseits zu Boden zu zwingen, wäre Ed nicht als die richtige Antwort auf diese Herausforderung erschienen. Er lächelte seinem Kontrahenten kühl zu und sagte: »Sie sollten mich mal besuchen, Granger.« Dann wandte er sich an seine Freunde. »Babs und Les, es hätte keinen Sinn, wenn wir uns in das Durcheinander hineinziehen ließen. Kommt weg. Leben Sie wohl, Granger!«

Zehn Minuten später saßen sie in einem ruhigen Restaurant. »Eine beachtliche Überraschung, dieser Abel Freeman, was?« meinte Les Payten.

»In Grangers Worten steckt viel Wahrheit«, bemerkte Ed. »Die Menschheit hat Anlaß, jetzt, an der Schwelle ihrer bedeutendsten Entwicklungsstufe, befürchten zu müssen, daß sie die Kontrolle über die Macht und die Kräfte verlieren wird, die sie sich errungen hat. Sie hat Anlaß zu der Furcht, von primitiveren, aber stärkeren und zäheren Wesen verdrängt zu werden. Diese allgemeine Furcht ließe sich zum Guten nützen. Wenn Tom Granger bloß nicht solch ein verdammter Narr wäre!«

»Ach«, klagte Barbara, »ich hatte bisher geglaubt, es würde sich alles ruhiger und vernünftiger entwickeln. Denn auf der Erde und auf den Planeten unseres Sonnensystems ist Raum genug für beide, Menschen und Androiden. Aber ich fürchte, ich habe mich geirrt. Wie soll die Menschheit bestehen können gegen diese Wesen, die sich unkontrollierbar unter sie mischen? Diese Wesen, die stärker und ohne alle Skrupel sind? Was könnten wir mit unseren schwachen Kräften tun?«

Er erinnerte sich an Zwischenfälle, von denen er gehört hatte, an vorläufig noch unbedeutende Tumulte hier und dort. Er erinnerte sich gewisser öffentlicher Verlautbarungen, in denen Spezialisten wie Guido Schaeffer zugaben, daß Fehler unterlaufen wären, aber gleichzeitig versicherten, sämtliche Maßnahmen seien getroffen, um am Ende alles zu befriedigenden Ergebnissen für jedermann zu führen. Das hörte sich vertrauenerweckend an, gewiß. Wie aber, wenn man insgeheim Zweifel hegte, ob nicht schon mancher dieser berühmten Wissenschaftler aus naheliegenden egoistischen Gründen die eigene alte Körperlichkeit gegen eine neue aus dem widerstandsfähigeren Material eingetauscht hatte?

»Ich bin dafür«, erwiderte Ed langsam und betont und hielt Barbaras ernstem, fragendem Blick stand, »vernünftig zu sein und vernünftig zu handeln. Was wir mit unseren schwachen Kräften dagegen tun können, ist dies: Wohin wir auch kommen, überall und jederzeit für die Vernunft, aber gegen Haß, Furcht und Wut zu agitieren! Vor unseren Freunden, vor Leuten, die wir dafür gewinnen müssen, daß sie uns anhören, in den Straßen und Parks, überall. So unbedeutend unser Bemühen erscheinen mag, vielleicht kann es hellen!«

Feierlich reichten sich die drei Freunde die Hände und begannen einen genauen Plan auszudenken.
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Nach Hause zurückgekehrt, fand Ed Dukas in einem populärwissenschaftlichen Magazin einen Artikel, den er mit besonderer Aufmerksamkeit las. Es ging darin um die Frage, ob es möglich wäre, mit Hilfe von Vitaplasma auch Lebewesen von ganz neuer, bisher unbekannter Form zu erschaffen, nach einem Entwurf oder einer Art Konstruktionszeichnung, wie es beim Bau von Maschinen oder Apparaten geschah. Ein Lebewesen mit dem Herzen hier, den Lungen und den übrigen Organen an den entsprechenden Stellen, mit einem natürlich funktionierenden Nervensystem. Und vielleicht mit einem festen Schuppenpanzer um den langen Kriechkörper. Der Verfasser sah keinen Grund, weshalb es nicht möglich sein sollte…

Welch gräßlicher Gedanke! Doch Ed hatte den Verdacht, daß diese Absurdität bald Wirklichkeit werden könnte.

Gegen Abend stellte sich ein Besucher bei ihm ein Tom Granger, der in einer viel vernünftigeren Stimmung zu sein schien als vorhin bei der Begegnung im Park. »Es tut mir leid, daß ich mich danebenbenommen habe«, sagte er. »Beleidigen wollte ich Sie bestimmt nicht.«

»Schön«, entgegnete Ed kühl. »Doch dürften Sie kaum gekommen sein, bloß um mir das zu erzählen.«

Lächelnd erwiderte Granger: »Sie durchschauen mich, Dukas. Sie sind klug genug, um zu wissen, daß es mir wertvoll erscheint, Mitchell Prells Neffen für meine Auffassung zu gewinnen. Und daß, selbst wenn ich Prells Neffen nicht für mich gewinnen kann, es mir schon ein Gewinn sein mag, ihn etwas näher kennenzulernen. Ja, wirklich, Dukas, bereits dieser Umstand kann eine Handvoll Vorteile für mich bedeuten, wenn es zur endgültigen Auseinandersetzung zwischen Menschen und Androiden kommt.«

»Sie machen mir Spaß, Granger«, lachte Ed seinem Besucher ins Gesicht. »Sie glauben offenbar, daß ich Mitchell Prell insgeheim hasse. Doch vergessen Sie nicht, er war das Idol meiner Jugend. Und ich hänge auch heute noch getreulich an ihm. Aber selbst wenn ich schwärzesten Haß gegen ihn empfände, könnten Sie mich doch nicht auf Ihre Seite ziehen. Ihre Art zu denken gefällt mir nicht. Vor der Mondkatastrophe gab es nichts als Bewunderung für die Wissenschaft und all die Macht und Herrlichkeit, die sie uns verleih. Nachher aber fühlten diejenigen sich unschuldig und betroffen, die bisher ihre Bewunderung am lautesten hinausgebrüllt hatten, und fingen nun an, doppelt so laut zu brüllen. Prell sei schuld! Ihresgleichen, Granger! Vielleicht beurteile ich Sie falsch, ich hoffe es sogar. Doch sollen Sie erfahren, was ich denke: nicht die Androiden oder irgendeine andere neue und unvermeidliche Entwicklung stellen die große Gefahr dar. Nein, Leute Ihrer Art sind die wirkliche Gefahr! Redegewandte Großmäuler, die Verwirrung, Abneigung und Haß verbreiten…«

»Ich kämpfe für eine vernünftige Kontrolle der wissenschaftlichen Fortschritte und ihre Verwertung!« rief Granger. »Und ich habe eigenhändig auch schon einiges dafür getan! Als ich in den Katakomben tätig war, in denen die Registrierunterlagen verwahrt wurden, verschwanden einige dieser unersetzlichen kleinen Kapseln! Nie wird man verdienen, gegen eine mögliche Ausmerzung gefeit zu sein! Und Ihr Onkel gehört zu diesen Leuten! Ich bin stolz auf meine Tat, ich brüste mich damit! Ich…«

»Wer so etwas tut, ist ein nichtswürdiger, heimtückischer Lump!« unterbrach Ed empört. »Anzeigen werde ich Ihren Diebstahl!«

»Tun Sie es doch!« meinte Granger mit herausfordernder Ruhe. »Sie wissen ja selbst, daß es gar keinen Zweck hätte. Die Kapseln würden nicht wieder auftauchen. Es käme nicht einmal zu einem Verfahren gegen mich! Denn meine Freunde würden schon dafür sorgen, daß die Anzeige und notfalls auch die Klage im unergründlichen Mechanismus der Bürokratie verschwänden! Ja, Dukas, wenn es sein muß, bin ich ein hinterhältiger Kämpfer! Ich werde alle schmutzigen Tricks zu gebrauchen wissen, um diesen Planeten davor zu bewahren, daß er den Androiden anheimfällt!«

Granger hatte sich in lodernden Fanatismus geredet, in einen Fanatismus, der nichts als Verderben bringen konnte, wenn er nicht gedämpft wurde, und diese Erkenntnis trieb Ed zum Handeln. »So, so«, lachte er kalt, »Sie haben ein Paar Registrierkapseln beiseitegebracht und sind nun stolz darauf, daß gewisse Leute, die nach Ihrem Ermessen nichts anderes verdienen, zu gegebener Zeit unwiederbringlich ausgemerzt werden können eh?«

»Ja, das habe ich getan und darauf bin ich stolz«, bestätigte Granger hoch erhobenen Hauptes. »Jederzeit würde ich es von neuem tun und noch mehr dazu!«

»Ich auch!« knurrte Ed grimmig. Und dann schlug er zu. Granger sank zu Boden.

Da tat sich die Tür des Zimmers auf. Ed, der abwartend über seinen Gegner gebeugt stand, wurde von hinten mit festem Griff gepackt und hörte eine ruhige Stimme befehlen: »Aufhören, Ed!« Es war sein Vater.

Mit verschwollenen Lippen versuchte Granger überstürzt zu erklären: »Ihr Sohn und ich waren verschiedener Meinung, Mr. Dukas. Und Ihr Sohn verlor die Beherrschung. Ich wollte für nichts anderes plädieren, als daß der gute und nützliche Teil der Wissenschaften, wie Medizin und so weiter, geschützt und daß alles andere verboten werden soll. Wir sind von schleichenden, lauernden Gefahren umgeben, ohne daß wir diesen Gefahren hinreichende Aufmerksamkeit widmen! Geschöpfe, die in der Tat nichts anderes sind als weiterentwickelte Roboter, kontrollieren bereits einen Teil der Herstellung von ihresgleichen! Ein für allemal muß die weitere Herstellung solcher Geschöpfe verboten und unmöglich gemacht werden! Bereits vorhandene Androiden müssen in Geschöpfe aus echtem Fleisch umgewandelt werden! Andernfalls sind sie erbarmungslos zu vernichten! Das durchzusetzen ist die Aufgabe, deren Lösung wir zu erzwingen haben! Eine Aufgabe, die alle Kräfte erfordert und jeden Einsatz rechtfertigt! So, Mr. Dukas, jetzt will ich aber gehen. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Mit Ihrem Sohn gedenke ich in Verbindung zu bleiben. Er braucht Führung und Erleuchtung.«

Während der folgenden Monate tat Ed, was er nur tun konnte, um seine Lehre von Frieden und Vernunft zu verbreiten und gleichzeitig der verhetzenden Propaganda entgegenzuwirken, die von gewisser Seite betrieben wurde. Les Payten und Barbara Day unterstützten ihn in seinem Bemühen. Sie sprachen zu ihren Bekannten, zu Bekannten dieser Bekannten, zu ihren Studienkollegen. Sie sprachen zu Fremden in den Parks und an den Straßenecken, sie verschickten Tausende persönlicher Briefe und bombardierten die Radiogesellschaften mit Zuschriften. Wohl gelang es ihnen, viele zu überzeugen. Aber das Schlimme blieb, daß sie nicht jedermanns Ohr und Verstand erreichen konnten…

Granger war zu einem Faktor geworden, dessen Bedeutung sich nicht mehr bagatellisieren ließ. Die wachsende Anteilnahme einer breiten Öffentlichkeit hatte ihm das Vorrecht verschafft, Radioansprachen zu halten.

Immer war Grangers Stimme besorgt und milde und suggestiv. Immer erweckte sie Vorstellungen von furchtbaren Gefahren, die überall lauerten.

Was übrigens der Wahrheit entsprach! Denn die Gewalttaten mit tödlichem Ausgang begannen überhandzunehmen.

Überall, in Nordamerika, in Südamerika, in Europa, Afrika, Australien, im Nahen und im Fernen Osten, ereigneten sich Morde, zu Hunderttausenden, zu Millionen. Sie wurden zu einer entsetzlichen Drohung. Denn sie verhießen dem Menschen das Ende seiner Ära.

Dennoch setzten Ed Dukas und seine Freunde ebenso wie die vielen Gleichgesinntem in aller Welt ihre Bemühungen fort, und sie hatten Erfolge; denn die meisten Leute waren vernünftig und verständnisvoll. Aber leider nicht alle.

Nun kam die Zeit, da sogar Ed Dukas begann, sein Vertrauen in die große Zukunft zu verlieren. »Wir hätten lieber still bleiben sollen«, sagte er eines Abends auf dem Heimweg von der Universität zu Barbara Day. Dann lachte er leise und bekümmert vor sich hin.

Sie gingen durch einen kleinen Park. Und dort in diesem Park, inmitten der dichten Schatten, gewahrte Ed von der Mittelpromenade aus eine Bewegung die eigentümlich geheimnisvoll wirkende Bewegung eines kriechenden, sich windenden Körpers von etwa halber Mannsdicke. Er blickte schärfer hin und sah das Wesen deutlicher, sah den Schuppenpanzer, mit dem es bedeckt war, und sah auch den schwachen Schimmer, den die Schuppen zurückwarfen. Das Wesen suchte Deckung zwischen den blühenden Rhododendronbüschen und war im Nu verschwunden.

Ed und Barbara eilten hinüber. Der Rasen, den sie untersuchten, zeigte keine Spuren. Und in die Büsche vorzudringen, riskierten sie vorsichtshalber doch nicht. »Das ist es!« raunte Ed, von der Sensation geschüttelt.

»Was, Ed?«

»Leben, in eine am Zeichentisch entworfene Form gehüllt die erste Vitaplasmakreatur ohne natürliches Vorbild!«

»Ein furchtbarer Gedanke! Ist es geschaffen worden, um noch mehr Schrecken hervorzurufen? Ein Geschöpf aus dem gleichen Stoff wie die Androiden selbst? Mag es ein von Tom Granger erdachter Propagandatrick sein?«

»Vielleicht. Aber ich fürchte, es ist etwas ganz anderes eine neue Vergeltungswaffe der Androiden! Zutrauen würde ich ihnen so etwas, nach allem, was in letzter Zeit geschehen ist.« Er fühlte sich elend bei dem Gedanken, wie es nun weitergehen sollte. Er stöhnte vor Verzweiflung.

Barbara legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. »Ed, wir sollten die Polizei verständigen«, flüsterte sie. »Die Nachbarschaft muß gewarnt werden.«

»Natürlich! Und du, Babs, wirst heute nacht nicht allein in deiner Wohnung bleiben. Entweder übernachtest du in einem Hotel oder ich halte bei dir Wache.«



*



Ed Dukas hatte keine Schwierigkeiten, die Polizei davon zu überzeugen, daß er etwas Außergewöhnliches wahrgenommen habe; dadurch schien erwiesen, daß sie schon andere ähnliche Alarmierungen erhalten hatte. Eine konzentrische Suchaktion im ganzen Viertel wurde durchgeführt. Sie verlief ohne jedes Ergebnis. Dennoch blieben während der ganzen Nacht starke Polizeipatrouillen unterwegs und durchforschten die verborgensten Winkel. Aber gefunden oder beobachtet wurde nichts.

Meilen weiter ab jedoch, näher zur City, gab es über ein Dutzend Todesopfer allesamt von der alten Sorte.

Eine allgemeine Panik brach aus. Das Ungeheuer war gesehen worden. Oder mußte es heißen die Ungeheuer? Nach der Fülle der Beobachtungen war zu schließen, daß es bereits eine beträchtliche Anzahl dieser Geschöpfe gab. Eindeutig schien festzustehen, daß sie aus dem gleichen Material hergestellt waren wie die Androiden selbst. Also konnte es sich hier doch um nichts anders handeln als um ein Terrorunternehmen der Synthetischen!

Am selben Tag kam es allerorts zu blutigen Zusammenstößen, die das bisherige Maß noch weit überschritten. Eine Lawine schien ins Rollen gekommen…

Gegen Mittag trafen sich Ed und Barbara im gewohnten Restaurant mit Les Payten. Zu dritt saßen sie an ihrem Tisch, aßen ohne Appetit, redeten nur wenig, brüteten meistens düster vor sich hin oder lauschten den Radiodurchsagen. Die Androiden die Unechten, wie man sie bereits nannte hätten begonnen, so wußten die Nachrichten zu melden, sich allenthalben in die Berge und Wälder zurückzuziehen, teils wohl um der eigenen Sicherheit willen, zweifellos aber vor allem, um sich zu großen geschlossenen Verbänden zu sammeln!

Dann wurde Les Payten ans Telefon gerufen. Nach einer Minute kam er mit gerunzelter Stirn zurück und verkündete unter beinahe zynischem Lächeln: »Mein Vater hat Selbstmord begangen. Er hinterließ einen Zettel: Die Idee vom ewigen Leben ist ein irrer Jux. Ich bin es leid, ein verfeinerter Roboter zu sein. Aber Mensch zu sein würde auch nicht mehr lohnen. Er hat sich mit einer Neutronenpistole vernichtet. Und ich glaube, es wäre eine unverzeihliche Grausamkeit, ihn abermals wiederherzustellen…«



*



In der folgenden Nacht zerschmetterten die geheimnisvollen Kriechgeschöpfe dreimal soviel Menschen wie in der vorangegangenen. Aber noch viel, viel mehr Morde wurden mit anderen Mitteln verübt…

Meldungen wie diese waren an der Tagesordnung:

Atom-Ausrüstung unbekannter Herkunft aufgefunden! Verborgen in einem Tiefkeller der City, wurde ein geheimnisvoller Energiegenerator entdeckt, der zwar wesentlich kleineren Maßstabs, aber nach dem gleichen Prinzip konstruiert ist wie die Generatoren, die als Antriebsaggregate der Transgalaktischen Raumschiffe Verwendung finden sollen. Allem Anschein nach ist das aufgefundene Gerät für Zerstörungszwecke bestimmt. Sachverständige halten es für eine Strahlenwaffe von so abnorm hohem Wirkungsgrad, daß sie einmütig von Erprobungen abrieten. Was liegt zugrunde? Eine Verschwörung der Androiden? Oder der Menschen? Seitens der Regierung wurden schärfste Ermittlungen verfügt, ebenso die Demontage und sorgfältige Prüfung des Gerätes.

Und Tom Granger, der sich neuerdings einer offiziösen Bestallung mit nicht recht erkennbaren Vollmachten erfreute, hielt Radioansprachen:

»…. Androiden mögt ihr inzwischen auch hundertzwanzig Millionen geworden sein, gemessen an unserer Zahl ist die eure immer noch gering. Ihr könnt gegen uns nicht gewinnen! Wir aber sind bereit, euch in Frieden aufzunehmen und dafür Sorge zu tragen, daß ihr in echte Menschen umgewandelt werden!«

Gegen Schluß einer dieser Ansprachen rief Ed Dukas im Radiostudio an, um Granger zu erreichen. Es dauerte eine Weile, bis der prominent gewordene Agitator an den Apparat kam. Daß er sich überhaupt dazu herbeiließ, geschah zweifellos nur mit Rücksicht auf Eds verwandtschaftliche Beziehung zu Mitchell Prell.

»Hören Sie, Granger«, sagte Ed. »Denken Sie nicht, daß ich Sie beleidigen will. Ich meine nur es kann zu nichts Gutem führen! Das ist keine bloße Vermutung, ich habe die Folgen bereits mit eigenen Augen gesehen! Für einige mögen Sie als der große Führer gelten, Granger. Vielen anderen jedoch bedeuten Sie weit weniger. Tun Sie der Menschheit diesen Dienst: Bitte, Granger, treten Sie für eine Weile ab, verschwinden Sie, gönnen Sie sich einen langen Urlaub an einem stillen, unbekannten Ort!«

Ed sprach verzweifelt und halbwegs von der Hoffnung erfüllt, daß dieser Appell vielleicht Erfolg haben könnte.

»Dukas, war das Ihr Name, ja?« gab Granger spöttisch zurück. »Woher kenne ich Sie, mein Lieber? Richtig, richtig, jetzt fällt es mir ein, der junge Mann, der die große Zukunft bedingungslos anbetet. Tja, Dukas, natürlich will ich gerne mal wieder mit Ihnen plaudern, sobald ich etwas mehr Zeit habe. Ich erkenne ja, daß Sie immer noch ein wenig Belehrung nötig haben. Was waren Sie doch für ein gläubiger Anbeter alles Neuen, Dukas! Aber jetzt ist Ihnen ein wenig angst geworden, wie?«

»Ja, mir ist angst geworden«, bekannte Ed gefaßt. »Und wenn Sie nicht solch ein Narr und Fanatiker wären, Granger, dann müßten Sie begreifen, daß hundertzwanzig Millionen Androiden nicht schwach sind! Und daß man sie nicht mit herablassenden Redensarten überwältigen kann! Sie…«

»Ich habe zu tun. Leben Sie wohl, Dukas«, unterbrach Granger und beendete die Verbindung.

Ed legte den Hörer auf. War solch hochmütiger Unverstand nicht einfach unbegreiflich? War nicht zu befürchten, daß der gleiche hochmütige Unverstand vielleicht doch als Triebfeder vieler blutiger Greueltaten wirkte? Daß Granger aus agitatorischen Gründen mitbeteiligt war an der Erschaffung und dem Einsatz der Vitaplasmamonstren, die Nacht für Nacht immer mehr Menschen zerschmetterten? Sollte man nicht als nächstes herauszufinden versuchen, wer diese Monstren gegen die Menschen losschickte, wer ihren Einsatz dirigierte?

Beim Nachdenken erinnerte sich Ed des alten Abel Freeman Freeman mochte es inzwischen vielleicht zu einer Art Führer unter seinesgleichen gebracht haben… Er erkundigte sich nach Freemans Wohnung, mußte aber, als er dorthin kam, feststellen, daß Freeman schon vor längerer Zeit mit unbekanntem Ziel fortgezogen war.

»Wahrscheinlich ist auch Freeman irgendwohin in die Berge oder die Wälder gegangen, wie so viele seiner Art«, meinte Barbara, als Ed ihr und Les von seinem neuen Plan erzählte. »Wir sollten uns einfach einen Hubschrauber mieten und versuchen, ob wir Freeman nicht irgendwo in der Einsamkeit aufstöbern können. Zu verlieren hätten wir eigentlich nichts.«

»Recht hast du, Barbara«, stimmte Les Payten zu, »uns bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten. Ich bin befeit, alles mitzumachen!«

Als die drei Freunde in ihrem gemieteten Hubschrauber die bewaldete Berggegend erreicht hatten, in der Freemans jetziger Aufenthalt vermutet wurde, ließ Ed den Schrauber systematisch über jedem einzelnen Geländeabschnitt kreisen.

Plötzlich brach eine wuchtige Gestalt aus den Büschen, kein anderer als Abel Freeman selbst, mit einer Neutronenpistole im Gürtel. »Hallo, ihr«, rief er zum Hubschrauber hinauf, »ich kenne euch wieder; ihr seid die netten jungen Leutchen von damals aus dem Park! Habt ihr euch etwa verflogen?«

»Nein«, rief Ed zurück und ließ den Hubschrauber vollends zu Boden nieder, »wir sind gekommen, um mit Ihnen eine nachbarliche Unterhaltung zu führen.«

»Das ist ja reizend von euch«, spöttelte Freeman, indem er den dreien beim Aussteigen half. »Vielleicht seid ihr aber bloß gekommen, um hier ein bißchen herumzuschnüffeln, eh? Vielleicht sollten wir euch doch lieber festsetzen ich und meine Jungens?«

»Vielleicht sind wir wirklich gekommen, um ein bißchen herumzuschnüffeln«, erwiderte Ed freundlich und beherrscht. »Vielleicht, Mr. Freeman, sind wir zu Ihnen gekommen, um begreifen zu lernen, was eigentlich vorgeht und warum es geschieht. Vielleicht sind wir außerdem in der Hoffnung gekommen, jemand zu begegnen, der genug Verstand, genug Vernunft und genug Einfluß besitzt, um uns bei unserem Bemühen zu helfen. Wir möchten nämlich diesen Planeten davor bewahren, daß er eines Tages in Tausende und Abertausende Asteroiden zerplatzt, nicht etwa von selbst, sondern durch irgendeinen Unfug seiner Bewohner.«

»Mich können Sie mit diesem Jemand nicht meinen«, sagte Freeman mit barscher Stimme. »Denn ich habe mich in die Einsamkeit zurückgezogen. An einem Zusammenschluß mit anderen hat mir bisher nichts gelegen. Übrigens haben Sie unseren Freund Granger letzthin mal wiedergesehen?«

»Gesehen nicht«, entgegnete Ed bitter, »doch zu hören ist er beinahe alle Tage. Ich meine…«

Unvermittelt dröhnte, etwa hundert Schritt entfernt, aus dem Gebüsch die Detonation einer Neutronenpistole.

Les Payten schrie auf, als ihn die jähe furchtbare Hitze umwallte, und sank ohnmächtig zu Boden.

Ohne daß es Abel Freeman etwas auszumachen schien, schritt er durch die wallende Dampfwolke auf den Ohnmächtigen zu, hob ihn auf und trug ihn zum Hubschrauber hinüber. Dabei sagte er mit seiner lauten, grollenden Stimme zu den anderen: »Leutchen, ihr habt weder Verstand noch Vernunft, soviel ihr darüber auch redet! Was wollt ihr hier? Ihr seid doch unsere Feinde! Und schwächlich seid ihr wie die Eintagsfliegen! Nein, nein ich kann mir nicht vorstellen, daß ich noch mal von eurer Art sein möchte, selbst wenn ich es hier nicht gerade besonders gut habe. Aber lieber wie ein Waldteufel leben, bis wir wieder hinaus können.« Inzwischen hatte er den ziemlich schwer angesengten Les in die Kabine des Hubschraubers gelegt und hielt die Tür für Barbara und Ed offen. »Bringt euren Freund schleunigst in ein Hospital«, mahnte er. »Und nun schwirrt ab schnellstens! Laßt euch nie wieder hier in der Nähe sehen!«

Ed lenkte den Hubschrauber direkt zur City hinüber und ließ ihn auf dem weiten Promenadendach eines großen Hospitals landen. »Verdammt sei das Roboterpack«, murmelte Les, als man ihn behutsam auf eine Bahre legte. »Und verdammt sei das engstirnige Menschenpack! Es gibt keine Vernunft mehr auf der Welt!«
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An der Zukunft verzweifelnd, kehrte Ed schließlich nach Hause zurück.

Dies war der Abend, an dem er den Entschluß faßte, einige Briefe zu schreiben. Zunächst einen an Les Payten, dann einen an seinen Vater, danach auch einen an Tom Granger, der noch einmal um Vernunft und Frieden gebeten werden sollte…

Er begann zu schreiben. Und als er eben die erste Seite des Briefes an Les Payten beendet hatte, sah er auf dem leeren Briefbogen neben sich das geheimnisvolle Wort Schlingel erscheinen.

Nur Mitchell Prell, seit zehn Jahren spurlos verschwunden, hatte ihn so genannt.

Lange saß Ed Dukas vor seinem Mikroskop, unter das er den Briefbogen mit der geheimnisvollen Inschrift geschoben hatte. Aber weitere Schriftzüge erschienen nicht mehr Schlingel, das blieb alles, ein Neckname für ein Kind…

Immer wieder blickte Ed sich um, als erwarte er jemand. Verschiedentlich sagte er halblaut: »Onkel Mitch, du mußt hier sein, irgendwo…«

Es kam keine Antwort.

Die von der Straße herüberschallenden Geräusche übertönten Tom Grangers Eintreten. Von seinem Mikroskop auffahrend, fand Ed den völlig unerwarteten Besucher dicht neben sich. Zusammen mit Granger war ein zweiter Mann erschienen, offensichtlich ein Polizeidetektiv in Zivil. Und im Hintergrund, nahe der Tür, stand Eds Mutter. »Eddie«, flüsterte sie furchtsam und verstört, »wenn du etwas weißt, sag es. Wir wollen uns wegen Mitch keinen neuen Kummer aufbürden.«

»Was denn sagen?« fragte Ed und stand auf.

»Wo Mitchell Prell steckt!« verlangte Granger zu wissen. »Sie sagten vorhin einiges, was uns vermuten läßt, daß er sich in der Nähe befindet.«

Eds Kehle war wie zugeschnürt. Es war ihm sofort klar, daß das Elternhaus seit Jahren ständig von Spähstrahlgeräten kontrolliert worden war. Aber Spähstrahlgeräte, und mochten sie inzwischen noch so sehr verfeinert sein, waren bestimmt nicht imstande, derart kleine Dinge wie einen Namenszug auf einem Blatt Papier festzustellen. Also mußte man jetzt auch über Instrumente verfügen, die sogar halblautes Sprechen oder Raunen im Innern eines Hauses aus meilenweiter Entfernung erlauschen konnten!

Alle Selbstbeherrschung zusammenreißend, rang sich Ed ein Lachen ab. »Oh, Granger!« rief er. »Sie haben also irgendein Gemurmel von mir aufgefangen. Na schön. Es ist, wie Sie wissen sollten, ein verhältnismäßig harmloses Nervositätssymptom. Nein, Granger, ich weiß nicht, wo Mitchell Prell stecken mag. Ich weiß es wirklich nicht, so sehr ich auch wünsche, es zu wissen.«

Der Polizeidetektiv in Zivil hatte sich inzwischen im Zimmer umgesehen. Jetzt starrte er vornübergebeugt in das Mikroskop und winkte Granger herbei. »Was bedeutet dieses Wort Schlingel, Dukas?« fragte Granger.

»Vielleicht meinen geheimen Kosenamen für Sie, Granger?« meinte Ed lächelnd. »Aber um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß es nicht. Das Wort dürfte gar nichts bedeuten. Ich kann mich zwar nicht erinnern, doch mag es so gewesen sein, daß ich, um ein Stäubchen aus der Feder zu entfernen, dieses sinnlose Wort schrieb und es nachher, ganz in Gedanken, unter das Mikroskop steckte. Aber gut machen Sie eine große Sache daraus. Ihr Begleiter kann das Papier mitnehmen. Vielleicht wissen die Polizeilaboratorien etwas damit anzufangen. Sagen Sie, Granger, wollen Sie mich nicht vorsichtshalber auch psychotesten lassen? Solche Scherze hat man schon vor zehn Jahren mit mir gemacht. Aber dieses Mal würde ich auf meinem Recht bestehen und verlangen, daß ein Gerichtsbeschluß beigebracht wird, ehe man anfängt, in meinem privatesten Eigentum, meinem Gedächtnis, herumzuwühlen!«

»Ja, ja, gewiß, das Papier nehmen wir mit«, erklärte nun der Polizeidetektiv, »und Sie auch, Mister. Denn den Gerichtsbeschluß von dem Sie sprachen, haben wir vorsorglich bereits erwirkt.«

»Dukas«, sagte Granger mit betonter Nachsicht, »werden Sie es denn nie begreifen? Wir haben uns eines seelenlosen Terrorsystems zu erwehren. Wir müssen hart und rücksichtslos sein. Sie sollten stolz sein, Dukas, mit uns zusammenarbeiten zu dürfen. Wir hatten stets den Verdacht, daß Prell noch lebt irgendwo im Verborgenen. Zweimal schon ist er mitschuldig geworden an unseligen Entwicklungen, wenn auch unabsichtlich. Wir müssen ihm Einhalt gebieten, ehe er uns abermals in ein größeres Unheil stürzen kann!«

»Verraten Sie mir eins, Granger«, sagte Ed, »ich bin neugierig. Sind Sie an der Erschaffung der menschenzerschmetternden Vitaplasmamonstren mitbeteiligt? Terror zu üben und den Verdacht auf jemand anderen zu lenken, ist ein alter Trick in Krieg und Politik.«

»Niemals würde ich meine Hände mit solchem Höllenwerk besudeln, Dukas!« brauste Granger voller Pathos auf. »Und nun, denke ich, möchte mein Begleiter Sie zur Polizei mitnehmen.«

In der örtlichen Polizeizentrale wurde Ed unter die Psychotest-Apparatur gesetzt.

Als er bei Morgengrauen erwachte, galt sein erster Blick dem Papier in seiner Hand, das er am Abend vorher bereitgelegt hatte. Sein Herz tat einen Sprung. Auf dem Zettel war, wie halb erwartet, eine Botschaft erschienen:

Schlingel kollaboriere ruhig mit der Polizei. Starte schnellstens nach Port Smitty, Mars.

Das,s von Mars war noch nicht ganz fertiggeschrieben, ein winziges Klümpchen feuchter Tinte auf dem Papier schien der Schlußkurve des Buchstabens entgegenzustreben. Ed, der natürlich keine Taschenlampe und erst recht kein Mikroskop bei sich hatte, schaltete das Licht ein, hielt das Papier mit der Botschaft dicht unter die Lampe und starrte angespannt darauf. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich etwas sah. Aber einen Moment lang wollte es ihm scheinen, als hätte er in dem winzigen Klümpchen feuchter Tinte die Umrisse einer noch winzigeren Figur erblickt! Unmöglich oder völlig phantastisch!

Doch nun stand das,s fertiggeschrieben da, und die kaum wahrnehmbar gewesene Verdickung in der Tintenbahn war auf einmal fort! So leise, daß er selbst es kaum hören konnte, flüsterte Ed: »Onkel Mitch, ich weiß, daß du in irgendeiner Form anwesend bist. Ich wünschte, ich verstünde, was du beabsichtigst.«

Es kam keine Antwort. Ed wartete eine Weile, ob vielleicht auf dem Zettel weitere Schriftzeichen erscheinen würden. Da nichts geschah, riß er schließlich die Botschaft aus dem Zettel, drehte ein Kügelchen daraus, zerkaute es, spuckte es in den Ausguß und spülte es fort.

Damit war das konkrete Beweisstück vernichtet, und die Polizei würde sich gezwungen sehen, den Vorschlag zu akzeptieren, mit dem Ed aufzuwarten gedachte. Daß man eine zweite Psychotestuntersuchung beabsichtigte, war selbstverständlich, deshalb hatte man ihn ja hierbehalten. Mochte man es ruhig tun…

Als der zweite Psychotest vorüber war, wußten Polizeichef Bronson und Mr. Carter Lowman alles, was Ed wußte. Und Ed, der seinerseits natürlich wußte, daß sie es wußten, kam prompt mit seinem Vorschlag heraus, ehe man ihn etwas fragen konnte: »Was halten Sie davon, wenn ich zum Mars flöge?

So hat Mitchell Prell es vorgeschlagen, und anscheinend bin ich der einzige, der Verbindung zu ihm aufnehmen kann. Sie wissen ja, daß ich keinen blassen Schimmer habe, wohin die Spur führen mag. Sie wissen auch, wie sehr mich der Konflikt zwischen Menschen und Androiden bewegt, und wie gerne ich helfen würde, die Gefahr zu bannen. Wenn Sie Prell finden wollen, können Sie mir ja auf die bestmögliche Art nachspüren lassen. Das dürfte Ihre einzige Möglichkeit sein.«

Carter Lowman ließ ein zustimmendes Brummen vernehmen. »Dukas, wir sind einverstanden.«

Der Polizeichef erklärte seinerseits: »Ja, wenn es so ist, Dukas, werde ich Ihnen unverzüglich Paß und Flugschein besorgen. Sie könnten dann morgen früh um drei Uhr mit der nächsten planmäßigen Rakete starten.«

Ed holte Barbara ab und ging mit ihr ein Stück im Park spazieren. Er erzählte ihr von seinem Erlebnis und dachte beklommen daran, wie bald er würde Abschied nehmen müssen von Barbara, von Les Payton und der so chaotisch gewordenen Erde.

»Ich möchte auch so weit fort, Eddie«, sagte Barbara.

»Gewiß, das wünschte ich mir für dich, Babs«, erwiderte Ed. »Übersiedle doch, wie meine Mutter es tun will, für einige Zeit auf einen Planetoiden. Dort ist es sicherer.«

»Ich meinte es anders, Ed«, erklärte Barbara ernst. »Natürlich eine Frau wird manchmal als ein Übel empfunden, das dem Mann zusätzlich Sorgen aufbürdet und kein geeigneter Gefährte für jemand ist, der sich auf die vor ihm liegenden Schwierigkeiten und Gefahren konzentrieren will. Vielleicht ist diese Auffassung richtig…«

Ed blickte seiner Freundin forschend in die Augen. Ihm war, als höre er Freudenglocken klingen. »Wenn du all das Schwere und Geheimnisvolle auf dich nehmen willst, werde ich nicht nein sagen. Und bestimmt könnten wir Polizeichef Bronson veranlassen, Paß und Flugschein auch für Mrs. Ed Dukas zu beschaffen.«

»O Ed«, flüsterte Barbara glücklich.
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Fünfzehn Stunden später passierten Mr. und Mrs. Edward Dukas an Bord eines planmäßigen Raketenraumschiffes den Mondpartikelring. Und am Nachmittag des dritten Tages war der Mars erreicht.

Sie landeten auf der südlichen Halbkugel dicht bei der winterlichen Ausdehnungsgrenze der Polareiskappe, die sich jetzt, mitten im Sommer, zurückgezogen und eine unübersehbar weite Rauhreifschicht hinterlassen hatte. Davor erstreckte sich eine gelblich-graue Ebene aus erstarrtem Schlamm mit Mengen versickernder, algendurchwucherter Tümpel, deren Ufer von breiten weißlichen Ringen alkalischer Ablagerungen umgeben waren.

Die Stadt Port Smitty lag ein gutes Stück vom Raumhafen entfernt in einem weiten, flachen und lang ausgedehnten Tal, einem der sogenannten Kanäle. Ihre zahlreichen Atmosphären-Dome, kreisförmig rings um die Stadt errichtet und dazu bestimmt, für verstärkte Dichte und ausreichenden Sauerstoffgehalt der Luft über dem Stadtgebiet zu sorgen, waren von fernher zwischen gigantischen Gewächshäusern und wildwachsenden, übergroßen agaveähnlichen Pflanzen, dem Grüngürtel der Stadt, zu erkennen. In der Stadtmitte erhob sich die gewaltige Kuppel des zentralen Atmosphären-Domes, überragt von der Monumentalstatue des alten Porter Smith, des ersten irdischen Ansiedlers in dieser Gegend, der übrigens noch lebte, aber seinen geliebten Mars schon vor längerem verlassen hatte, um beim Bau der Transgalaktischen Raumschiffe mitzuwirken.

Die nach Porter Smith benannte Stadt wies bereits mehr als eine halbe Million Einwohner auf. Aber es gab eine ganze Reihe ähnlich großer Städte. Denn gerade auf dem Mars hatten sich zahlreiche der ersten Wiedererschaffenen und viele andere Kolonisten niedergelassen.

Auf der rostroten Hochebene westlich der Stadt erhoben sich die Ruinen einer viel älteren Metropole Türme, domartige Kuppelgebäude, fast irdisch anmutende Häuser und dazwischen manche befremdlichen Bauwerke, über deren ehemaligen Zweck sich die Experten immer noch stritten, da es auf Erden nichts gab, was ihnen analog gewesen wäre. Fünfzig Millionen Erdenjahre mochten vergangen sein, seit die ursprünglichen Marsbewohner gleichzeitig mit den Bewohnern des Verlorenen Planeten in einem gegenseitigen Vernichtungskrieg ausgerottet wurden…

Zusammen mit den anderen Reisenden gelangten Ed Dukas und seine Frau in dem auf dem Mars allgemein üblichen Fernverkehrsmittel zur Stadt einem räderlosen, tubenförmigen, aus vielen enganeinandergekoppelten Einzelkabinen bestehenden Zug, der vermittels Preßluft durch eine teils schnurgerade, teils in sanften Kurven unter der Oberfläche verlaufende Röhre gejagt wurde. Ein guterhaltenes engmaschiges Röhrensystem, das den ganzen Planeten in allen Richtungen durchzog, hatten die ersten irdischen Kolonisten zu ihrem grenzenlosen Erstaunen fix und fertig vorgefunden die alten Marsianer waren also auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung im Besitz einer Beförderungsmethode gewesen, die sich auf Erden eben erst durchzusetzen begann.

Das Hotelzimmer der jungen Eheleute ging auf einen weiten Gartenhof hinaus in dem Palmen und andere von der Erde importierte Blattgewächse über gepflegten Rasenflächen und üppigen Blumenrabatten grünten.

Da Ed argwöhnte, daß das Zimmer durch Abhörgeräte und eine verfeinerte Spähstrahl-Apparatur überwacht würde, war er so vorsichtig, seinen aufgeschraubten Füllhalter und einen alten Briefumschlag nicht etwa offen hinzulegen. Er steckte beides in die Seitentasche seines Hausmantels, den er dann sorgfältig an den Kleiderständer hängte.

Zu später Stunde kamen die beiden aus dem Tanzsaal in ihr Zimmer zurück. Ohne Überstürzung legte Ed sein Tanzsakko ab und schlüpfte in den Hausmantel. Erst lange Minuten später zog er den alten Briefumschlag ganz beiläufig aus der Tasche. Wie er erwartet hatte, stand jetzt eine Botschaft darauf:

»Fahrt sofort nach Port Karnak. Von dort zu Fuß genau nach Ostsüdost in die Wüste.« Mit großen Augen blickten sich Ed und Barbara an. Fast unhörbar flüsterte Ed seiner Frau ins Ohr: »Wir müssen sofort aufbrechen.« Blitzschnell tauschte Barbara ihr Abendkleid gegen ein schlichtes Reisekostüm aus.

Es tastete nach der Sicherheitstasche an seinem Gürtel. Ihre beiden Registrierkapseln waren darin verwahrt. Zwei Stück für jeden eine Vorbeugungsmaßnahme.

Ohne besonderen Aufwand packten sie zwei leichte Reisetaschen, ließen ihre anderen Sachen in einem mit Eds Erdenadresse versehenen Kabinenkoffer zurück und fuhren mit dem Lift in die Halle hinunter, wo sie ihre Rechnung bezahlten. Dann nahmen sie ein Atomkrafttaxi zur Zentralstation der Röhrenbahn. In den dortigen Waschräumen wechselten sie ihre normale Reisekleidung gegen die feste Ausstattung, wie die rauhe Marswildnis sie erforderte: leichte, aber unzerstörbare Vakuumanzüge und Sauerstoffhelme mir eingebauten Luftgeneratoren und Miniaturradios, darunter bequeme Cordhosen und Flanellhemden. Ihre normale Kleidung und den übriggebliebenen Inhalt der Reisetaschen stopften sie in zwei Spezialrucksäcke.

Dann kauften sie ihre Fahrkarten nach Port Karnak und mischten sich unter die Schar der anderen Reisenden.

Einige unter den Wartenden waren ohne Sauerstoffhelme, woran sie als Androiden erkannt wurden, denn das Vorhandensein einer winzigen Menge atomarer Substanzen in ihrer Vitaplasmastruktur machte die Synthetischen auch in dieser Hinsicht widerstandsfähiger und genügsamer.

Zischend öffneten sich die luftdicht verschließbaren Einstiegsöffnungen, dahinter stand der Zug bereit. Zusammen mit den anderen drängten sich Ed und Barbara hinein. Dann schlossen sich die Öffnungen wieder, gleichzeitig schnappten die Zugtüren zu, unter dumpfem Surren begann die Preßluft zu wirken, und mit enormer Beschleunigung glitt der Zug davon.

Sogleich nach der Ankunft besorgten sich Ed und Barbara einige weitere Ausrüstungsgegenstände, dann genossen sie in einem kleinen Restaurant ihre letzte zivilisierte Mahlzeit. Mit einem Atomkraftbus gelangten sie über eine plexiglasummantelte Landstraße bis zur Endstation Pirri Point, einer kleinen Siedlung inmitten weiter Gewächshäuser, die die Stadt Port Karnak mit frischem Gemüse versorgten und zugleich die letzten Ausläufer irdischer Zivilisation darstellten.

Nun lag die Wüste vor ihnen. Sogleich begannen Ed und Barbara nach ihrem Kompaß loszumarschieren.

Als Mahlzeit nahmen Ed und Barbara, nachdem sie zunächst ein paar Tabletten gegen Ermüdung geschluckt hatten, hochkonzentrierte Ernährungspillen zu sich. Dann tranken sie zwei, drei Schluck Wasser aus den Kanistern, die in ihre Spezialrucksäcke eingebaut waren. Dies alles geschah unter Verwendung sinnreicher Hilfskonstruktionen, ohne daß sie ihre Sauerstoffhelme abnehmen mußten.

Nach einem anstrengenden Nacht- und Tagesmarsch fiel es Ed ein, den alten Briefumschlag herauszuziehen, den er vorsorglich, zusammen mit seinem geöffneten Füllhalter, in einer Tasche zurechtgesteckt hatte. Wieder stand eine neue Botschaft darauf:

»Der Kurs stimmt. Nur weiter so.«

Nachdem sie nochmals ihre Kreiselkompasse verglichen hatten, schritten sie von neuem aus. Die Nachtkälte, die schon eingesetzt hatte, ehe die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, wurde so scharf, daß sie die Heizanlagen ihrer Schutzausrüstungen einschalten mußten. Dies verstärkte ihre natürliche Ermattung, die ihnen trotz aller Anti-Müdigkeitstabletten schon den ganzen Nachmittag lang zu schafften gemacht hatte. Obschon sie im Verlauf der Nacht fast ihren ganzen Tablettenvorrat verbrauchten, kamen sie von Stunde zu Stunde langsamer voran.

Am nächsten Morgen, als eben die Sonne aufging, gewahrte Barbara ganz in der Nähe ein leuchtend gelbes Geflatter, das hinter einem Felsbrocken verschwand, aber gleich wieder zum Vorschein kam. Auch Ed sah und hörte es. Ein kleiner gelber Erdenpiepmatz, ein Kanarienvogel! Ein kleiner Spähroboter! Ausgesandt von der Polizei oder von Granger und seinen Freunden!

Mit einem Ruck hatte Ed seine Neutronenpistole herausgerissen und gegen ein paar Felsbrocken abgefeuert, hinter denen der Kanarienvogel soeben verschwunden war.

Rostroter Staub wallte auf und mischte sich mit den Wolken heißen Dampfes. Am entgegengesetzten Ende der Felsbrocken aber schwang sich unter spöttischem Gezwitscher ein grellgelbes Vögelchen in die Höhe. Und von irgendwoher aus dem Nichts kam eine tiefe Männerstimme, die weder Ed noch Barbara wiedererkannten: »Mehr Glück beim nächsten Mal, Roboteranbeter! Und nun führt uns mal weiter!« Hiernach war der falsche Kanarienvogel sorgsam darauf bedacht, sich nicht mehr zu zeigen.

Ein Zurück war unmöglich. So gingen Ed und Barbara weiter und immer weiter, fast von Sinnen vor Erschöpfung. Erst Stunden später wagte Ed wieder einmal, den Briefumschlag hervorzuholen. Tatsächlich stand abermals eine neue Botschaft darauf, die offenbar soeben fertig geworden war. Kopf neben Kopf lasen Ed und Barbara gleichzeitig:

»Im Sockel des bemoosten Granitfelsens, gerade voraus Labor!«

Barbara wies auf die Felsenerhebung, die, etwa eine halbe Meile entfernt, in dem Schatten der aufsteigenden Abenddämmerung eben noch zu erspähen war. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte wankten sie dem Ziel entgegen.

Knapp zwei Fuß breit war der Spalt, den Ed und Barbara im Felssockel entdeckten. Dort hineinschlüpfend, stießen sie sogleich auf eine ebenfalls zwei Fuß breite, rohbehauene Steinplatte, die sich um mächtige Stahlscharniere drehen ließ. Als Ed die Platte berührte, klappte sie wie von selbst herum und schloß den Einschlupfspalt. Unsichtbar angebrachte Riegel klickten, der Zugang war hermetisch versperrt. Und von draußen würde bestimmt nichts zu erkennen sein.

Nun leuchteten atomenergiegespeiste Lampen auf und erhellten den Weg. Immer wieder kamen Ed und Barbara durch schwere Türen, darunter mehrere aus dicken Stahlplatten, die sie allesamt hinter sich verriegelten. Die ganze Anlage glich einer kleinen verborgenen Festung. Am Ende einer langen Wendeltreppe und durch eine letzte Luftschleuse gesichert, lag Mitchell Prells Laboratorium.

Ohne fremde Hilfe schien er es in den harten Marsboden gesprengt zu haben.

Der kleinste Raum, den Ed und Barbara zuerst betraten, diente gleichzeitig als Küche und als Schlafgemach und sah aus, als wäre er seit Jahren nicht mehr benutzt worden.

Von Mitchell Prell selbst entdeckten sie zunächst nichts. Erst im letzten Raum fanden sie ihn, und der Anblick ließ sie im ersten Moment vor Schreck erstarren. Denn Prell lag leblos und von einer trüben zähen Flüssigkeit bedeckt in einer mannslangen, luftdicht mit einer Plastikplatte verschlossenen Laborwanne, wie man sie auf Erden zur Heilung Schwerverletzter und zur Wiedererschaffung Verstorbener verwendete. Dicht daneben standen zwei ähnliche Wannen, jedoch nur mit der gleichen trüben zähen Flüssigkeit gefüllt. Über jeder Wanne war eine Schalttafel, von der dicke Kabel zur Wanne hinabreichten.

Eine lange Minute blickten die beiden schweigend in Mitchell Prells ewigjunges, im Tode friedlich lächelndes Gesicht…

Im Tode? Dieser Anblick konnte nicht Tod im alten Sinne bedeuten! Das wäre unvereinbar gewesen mit Mitchell Prells Wirken und Streben! Und alles ringsum kündete davon, daß Prell gerade hier in dieser geheimen Zufluchtsstätte sein Ringen um die Geheimnisse der Superbiologie fortgesetzt haben mußte!

Ed trat an ein mit vielen Spezialhebeln, Stellrädchen und seltsam geformten Schrauben ausgestattetes großes Mikroskop modernster Bauart. Als er, und nach ihm Barbara, hindurchschauten, erkannten sie unter Staunen, daß alle diese Hebel, Stellrädchen und Schrauben dazu dienten, ganz winzige Werkzeuge zu bewegen, die dem bloßen Auge kaum sichtbar und von normalen Menschenfingern nicht zu handhaben gewesen wären. Auch eine Miniaturdrehbank befand sich dabei, eine Schweißanlage in passender Größe, ferner viele Greifgeräte, die wie mechanische Hände benutzt werden konnten. Das Ganze stellte ein komplett ausgestattetes Werkstattlabor modernster Art dar, aber auf einen hundertfach kleineren Maßstab reduziert. Selbst Laborwannen, genau nach dem normal-großen Vorbild verfertigt, fehlten nicht, und in einer von ihnen war sogar eine menschliche Gestalt zu erkennen viel, viel kleiner als die kleinste Puppenfigur, aber absolut vollkommen!

Barbara ließ ein nervöses Lachen hören. Selbst in dieser Epoche der Wunder hatte das menschliche Fassungsvermögen die Eigenheit bewahrt, vor unerwarteten Phänomenen zurückzuscheuen Barbaras Lachen schien leugnen zu wollen, was ihre Augen sahen.

Ed blieb über das Mikroskop gebeugt und ließ seine Blicke systematisch unter dem weiteren Zubehör des Miniaturlabors herumforschen. Auf einem Tisch neben den kleinen Wannen erspähte er ein modernes Mikroskop im gleichen Maßstab äußerlich eine genaue Wiederholung des Mikroskops, durch das er selbst starrte. Aber es mußte sich um ein Elektronenmikroskop handeln; denn für derart reduzierte Größenverhältnisse wären sogar die normalen Lichtwellen bestimmt zu grob gewesen.

Langsam richtete er sich vom Mikroskop auf und blickte zu seiner jungen Frau hinüber. »Babs«, sagte er, gedankenvoll, »ich habe dir ja schon erzählt, daß ich beobachten konnte, wie ein Teil von Onkel Mitchs zweiter Botschaft geschrieben wurde. Obwohl ich weder Mikroskop noch Lupe zur Verfügung hatte, glaubte ich in einer minimalen Verdickung der Tinte ein winziges Wesen von menschlicher Gestalt zu erblicken. Bisher dachte ich, es wäre doch nur eine Augentäuschung gewesen. Aber nun frage ich mich war es etwa doch das, was Onkel Mitch jetzt ist? Ein Androide von so winziger Größe, daß seine einzige Möglichkeit, an eine Person von normaler Größe zu schreiben, darin besteht, sich in Tinte gehüllt oder mit Tinte getränkt selbst über das Papier zu schieben?«

Ein Weilchen verging in tiefster Stille. Dann plötzlich erklang aus dem Lautsprecher in einer Ecke des Raumes eine Stimme, die seit zehn Jahren nicht mehr an Eds Ohr gedrungen war: »Hallo, Schlingel! Oder muß ich jetzt Ed zu dir sagen? Nun sind wir also gemeinsam auf dem Mars. Und du hast deine Barbara mitgebracht. Hör zu, Ed, ich brauche Hilfe. Und du bist mir immer am brauchbarsten erschienen, du hast viel von meiner eigenen Art. Ich habe dich in der Hoffnung hierhergeholt, daß du mir helfen wirst, den Hitzköpfen auf der Erde entgegenzuwirken. Hört mir zu, Ed und auch Barbara! Kommt hierhin, wo ich bin! Ich habe zwei Rohformen vorbereitet, die jedermanns Gestalt und Persönlichkeit annehmen können, also auch die euren. Ihr braucht nichts zu tun, als die Schalthebel über den zwei leeren Wannen ganz herumzulegen und euch selbst in die Flüssigkeit sinken zu lassen. Alles Weitere geschieht vollautomatisch unter meiner Überwachung. Eure Originalkörper würden für eine spätere Wiederbelebung unversehrt erhalten bleiben…«

Die Stimme im Lautsprecher verstummte. Von den gleichen Gedanken und Empfindungen bewegt, blickten sich Ed und Barbara in die Augen. Was von ihnen erwartet wurde, war beinahe ungeheuerlich ihr echtes physisches Selbst hinter sich zu lassen und zu Vitaplasmageschöpfen werden! So etwas stellte für viele Menschen den furchtbarsten aller Schrecken dar, auch ohne die enorme Größenveränderung. Dazu kam die Furcht, die eigene Identität zu verlieren. Daß man zu einem mit dem Original genau übereinstimmenden Duplikat wurde, bedeutete ja nicht, daß man die gleiche Persönlichkeit bleiben würde.

Ed hatte eine tiefgehende Panik zu überstehen. Zum erstenmal wünschte er, Barbara nicht bei sich zu haben.

Ganz allmählich nur wurde ihm etwas leichter und entschlossener zumute, und schließlich sagte er vorsichtig: »Ja, Babs, ich werde wohl abwärtsgehen müssen. Anscheinend gibt es keinen anderen Weg. Du aber…«

»Wenn du abwärtsgehst, werde ich dich selbstverständlich begleiten.«

Ed widersprach nicht. Hilfe und Trost würde Barbaras Dabeisein bedeuten, aber keine Belastung. Und daß sie dem Neuen, dem Abenteuer, zugetan war wie er selbst, wußte er schon lange. Die Entscheidung war getroffen!

Er schickte sich zu einer Antwort an. Doch ehe er etwas sagen konnte, wurden sie durch ein rasendes Hämmern erschreckt. Es kam von oben, aus der Richtung des Einschlupfes. Der verwünschte Kanarienvogel hatte sie also bis dorthin verfolgt und nun seine Auftraggeber herangelotst!

Wieder meldete sich die Stimme im Lautsprecher: »Ich wußte, daß man euch verfolgt. Aber uns bleibt genügend Zeit. Es ist sehr schwer hier einzudringen, ohne alles zu zerstören. Und sicher wünscht man doch zu sehen, was ich inzwischen fertiggebracht habe. Kommt ihr, Ed und Babs?«

Wie mit einem Schlag waren Eds letzte Zweifel geschwunden. »Gut, Onkel Mitch«, rief er, »wir kommen!«



*



Befreit vom Schuhwerk und den Schutzausrüstungen legten Ed und Barbara die Hebel der Schalttafeln um, bestiegen die Wannen und ließen sich in deren gelatineartigem Inhalt nieder. Die erste Folge des Kontaktes mit der zähen, energiedurchpulsten Flüssigkeit war eine langsam einsetzende, angenehme Betäubung. Ihre Glieder wurden kraftlos, immer tiefer sanken sie in die Masse.

Schließlich sanken auch ihre Gesichter unter die Oberfläche der Schicht. Das Bewußtsein erlosch vollends, sie brauchten nicht mehr zu atmen.

Ihre Reise hinab in eine kleinere Region vollzog sich, ohne daß sie auch nur das geringste davon spürten, in einem einzigen ununterbrochenen Prozeß.

Nach kaum mehr als einer Stunde war die Überführung des Extrakts zweier Menschenwesen in die Dimensionen von Staubpartikeln vollzogen.



*



Allmählich erwachte Ed wieder zum Bewußtsein. Von überraschender Kraft erfüllt, begann er gegen die zähe Substanz anzukämpfen, die seinen ganzen Körper umgab.

Schließlich kam Ed Dukas oder sein zehntausendfach kleineres Ebenbild aus der Wanne und ihrem Inhalt frei. Als er um sich blickte, erschrak er. Die Atomkraftlampe irgendwo an der Decke des Raumes war in eine Sonne verwandelt, das vorher so winzige Elektronenmikroskop in einen ragenden Monumentalbau! Sein Sehvermögen hatte sich eigentümlich verändert. In der Nähe zeigte sich alles leicht verschwommen. Etwas weiter weg war alles scharf und klar zu erkennen.

Barbara kam ihm in den Sinn. Eilig zu ihrer Wanne kriechend ein Instinkt gebot ihm, noch nicht aufrecht zu gehen fand er sie schon bemüht, sich aus der zähen Flüssigkeit freizukämpfen. Er faßte sie unter den Achseln, hob sie ganz leicht heraus und half ihr beim Entfernen der haftengebliebenen Substanzreste.

Plötzlich ertönte ein Krachen und Rumpeln wie ferner Donner.

Im gleichen Augenblick erschien Mitchell Prells Miniaturebenbild eine irgendwie komische, bärtige, in grobe wallende Gewandung gekleidete Gestalt, die mit kraulenden Schwimmbewegungen durch die Luft gesegelt kam.

Dicht neben Ed und Barbara ließ er sich herabsinken. Herzlich schüttelte er den beiden die Hände und begann sogleich sehr schnell zu reden. »Ed und Babs«, sprudelte es aus ihm heraus, »wir müssen uns beeilen. Draußen vor der Tür stehen unerwünschte Besucher, und ich denke, wir müßten ihnen so begegnen, wie sie es verdienen.«

»Dann sag uns, was du vorhast«, verlangte Ed ungeduldig.

Mitchell Prell lächelte gedankenvoll. »Die Hauptarbeit hierzu ist bereits getan«, verkündete er. »Erschreckt nicht, der Wiederbelebungsprozeß unserer ursprünglichen großen Selbsts ist inzwischen beendet. Was sind das für Kolosse! Verstecken lassen sie sich nicht. Daher müssen sie sich selbst verteidigen.«

Ed wußte zunächst nicht, was von diesem neuen Schachzug seines Onkels zu halten war. Welche verwirrende Situation! Zwei Selbsts, zwei Ed Dukas? Beide gleichzeitig am Leben?

Von ihrem Standort unter dem Elektronenmikroskop und nicht fern von den Wannen, denen sie in ihrer jetzigen Form entstiegen waren, blickten sie hinaus zu den anderen Wannen, die ihnen wie gewaltige Gebirge erschienen. Auf einmal entstand dort oben Bewegung drei himmelhoch ragende Giganten entstiegen diesen Gebirgen!

Wie Erdbebenstöße wurden in der mikroskopischen Region die Erschütterungen spürbar, als die Giganten Ed, Barbara und Mitch ihre Stiefel angezogen hatten und umherzugehen begannen. Sie gestikulierten, sie schienen sich zu unterhalten, der Gigant Mitchell Prell schien Vorschläge zu machen und Anweisungen zu geben. Aber ihre Stimmen drangen merkwürdigerweise nur als unverständliches, schleppendes Rasseln hier hinunter.

Dennoch schien der Minatur-Prell verstanden zu haben, was dort oben gesagt wurde. Er nahm ein Mikrophon zur Hand und sprach hinein. »Ed und Babs! Ich habe euch zu einer langen, anstrengenden Reise mit einem Ziel veranlaßt, das euch nun nutzlos und unfruchtbar erscheinen mag. Was ihr erfahren solltet, habt ihr nicht erfahren. Uns bleibt keine Zeit dazu. Und das tut mir leid, für euch dort oben. Nun hört zu, Mitchell Sandhurst Prell ja du, mein früheres gigantisches Selbst! Zeig und sag den beiden, was zu tun ist. Ich beschwöre dich, sorge dafür, daß diese meine mühevoll hergestellte Spezial-Werkstatt vor Beschädigung und Zerstörung bewahrt bleibt! Räum sie beiseite! Versteck sie!«

Mehr zu sagen blieb keine Zeit. Denn nun setzten schwere, ununterbrochene Erschütterungen ein, die sich schnell verstärkten. Draußen hatte man einen Gesteinsbohrer in Tätigkeit gesetzt! Lange konnte es also nicht mehr dauern…

»Festhalten!« schrie der Miniatur-Prell.

Der mikroskopische Ed, seine Barbara fest umschlungen haltend, bekam gerade noch die stabile Apparatur neben einer der Wannen zu packen, denen sie vorhin entstiegen waren. Dann geriet der gläserne Grund unter ihnen ins Wanken. Stürme, von denen sie beinahe weggefegt wurden, brausten über sie dahin. Die ganze Anlage, das große Mikroskop mit dem hundertfach verkleinerten Werkstattlabor einschließlich dem Elektronenmikroskop und allem, was sich in abermals hundertfacher Verkleinerung darunter befand wurde aufgehoben, davongetragen und, halb verborgen hinter einem durchsichtigen Krug, hoch oben auf ein Regal gestellt!

Welch kümmerliches Versteck! Doch wahrscheinlich fehlte es an der Zeit, ein besseres zu suchen. Denn die Erschütterungen durch den Gesteinsbohrer nahmen ständig zu, jeden Augenblick konnten die Eindringlinge erscheinen.

Ed befürchtete, daß es einen mächtigen Stoß geben würde, wenn das Bohrgerät durchbräche. Deshalb holte er einen langen Faden herbei für ihn natürlich eine unzerreißbare Trosse! und band sich das eine Ende um den Leib. Die Mitte der Trosse schlang er um Barbaras Hüften. Das freie Ende reichte er seinem Onkel und rief ihm zu: »Seile dich an! Dann können wir uns nicht verlieren!«

Der Durchbruch kam. Die rotierende Spitze des Bohrgerätes erschien jedoch an einer ganz unerwarteten Stelle, hoch oben in einer Wand des Laborraumes. »Verdammt!« rief der winzige Mitchell Prell. »Sie müssen ein besonderes Ortungssystem angewendet haben! Sie sind durch meinen zweiten geheimen Schacht gekommen, der in eine tiefe Spalte auf der anderen Seite des Felsens führt!«

Ed sah die drei Giganten die Originale seiner selbst, seiner Frau und seines Onkels notdürftig Deckung nehmen. An ihren Hüften waren Halfter mit Neutronenpistolen zu erkennen.

Was sich dann ereignete, verlief ganz anders, als es erhofft oder erwartet wurde. Ohne die geringste Warnung kam der verheerende Strahl aus einer Neutronenpistole hervorgeschossen und beschrieb eine blitzschnelle Kurve durch den Raum.

Er tat seine Wirkung.

Die drei mikroskopischen Wesen, die infolge ihrer androidischen Konstitution nicht einmal bewußtlos wurden, als die kolossale Druckwelle sie im Raum herumwirbelte, sahen die Folgen, nachdem die Dämpfe sich verzogen hatten und die Luft wieder zur Ruhe gekommen war: Der Gigant Mitchell Prell war in zwei Stücke zerrissen, die beiden anderen, Ed und Barbara, lagen ohne Köpfe da!

Nun wurde der Gesteinsbohrer wieder in Tätigkeit gesetzt. Felsbrocken, für die drei winzigen Wesen so umfangreich wie mittelgroße Planetoiden, lösten sich aus der Wand und stürzten unter Getöse auf den Boden des verwüsteten Laborraumes. Bald war eine weite Öffnung entstanden, durch die mehrere Gestalten in der Vakuumuniformausrüstung der Weltsicherheitspolizei eindrangen.

Die Gruppe hatte einen Anführer. Ed und seine Gefährten schwammen durch die Luft bis auf die eine Schulter dieses Mannes.

Enorme Sprechgeräusche wurden laut. In relativer Nähe zum Mund des Sprechers dröhnten und rumpelten sie so gewaltig, daß die Worte durch ein Abfühlen der Vibrationen des gigantischen Körpers ermittelt werden mußten. »…nun ist es endlich entdeckt Mitchell Prells geheimes Labor! Zehn Jahre lang hat man vergeblich danach geforscht! War eine gute Idee, uns von Dukas führen zu lassen!« Nun folgte ein Gepolter, als stürzte ein ganzes Gebirge zusammen der Anführer hatte gelacht.

Gleich darauf wirbelte ein Sturmwind, den eine jähe Armbewegung dieses Giganten verursachte, die drei winzigen Wesen an ihrer Trosse bis vor das Blickfenster, des Schutzhelmes.

»Ed du erkennst ihn doch, nicht wahr?« fragte Barbara.

»Und ob ich ihn erkenne!« erwiderte Ed. »Er ist kein anderer als Carter Lowman, jener geheimnisumwitterte Sonderbevollmächtigte, der bei Polizeichef Bronson mit mir sprach und uns beide vor unserer Abreise noch einmal zu sich beorderte! Die einflußreiche Persönlichkeit, der wir unsere Reiseerlaubnis verdanken!«

Wieder sprach Lowman zu seinen Begleitern, wieder fühlten die drei winzigen Wesen die Worte an den Vibrationen ab. »…alles, was sich in diesen Räumen befindet, wird zur Erde transportiert! Ich muß die gesamte Ausstattung prüfen! Aber vorher werden wir Stück für Stück mit vierprozentigem Neutronenstrom übersprühen das tötet selbst dieses verdammte Vitaplasma!«

Lowman machte eine Pause und schien nachzudenken. Dann wandte er den Kopf zur Seite und sprach irgendwohin in den Raum hinein: »Prell, Sie sind tot. Aber trotzdem sind Sie hier noch irgendwie und irgendwo vorhanden, nicht wahr? Auf Erden haben wir Ihren Neffen unter dem Psychotestgerät gehabt; glauben Sie also bloß nicht, ich hätte keine Ahnung von dem, was Sie hier probiert haben! Jetzt bringen wir Ihren Leichnam in einen anderen Raum, um Ihr totes Gehirn zu psychotesten. Und seien Sie überzeugt, mein lieber Prell, es gibt Wege, um Ihre Art Narrheit zu neutralisieren!«

Wild hämmerte der winzige Mitchell Prell mit den Fäusten gegen das Gesichtsfenster und schrie dabei erbittert: »Hier bin ich, Sie größenwahnsinniger Kreuzritter der Menschheit! Hier bin ich!« Da aber seine Stimme nicht über Mikrophon und Lautsprecher ging, blieb seine Herausforderung ungehört. Und zu sehen war er natürlich erst recht nicht.

»Welch ein Fanatiker übelster Sorte ist doch dieser Lowman! Ein Sadist, angefüllt mit einem Übermaß von Energie! Und obendrein wahrscheinlich schlau!« rief Barbara aus.

»Ich kann euch mehr über ihn sagen«, erklärte Mitchell Prell. »Es wird euch auch aufgefallen sein, daß die Zellenränder unter seiner Gesichtshaut einen feinen Schein ausstrahlten, den nur unsere Augen wahrnehmen können Radioaktivität! Auf Erden würde selbst uns nichts davon sichtbar sein; denn dort beziehen die Androiden ihre Energien aus dem Sauerstoff der Luft. Aber hier auf dem Mars mit seiner dünnen sauerstoffarmen Atmosphäre muß sich das Vitaplasma auf andere Energiequellen umstellen. Daß Lowman mit einem Schutzhelm herumläuft, ist eine reine Farce!«

Die drei winzigen Wesen hatten sich inzwischen hoch oben auf Lowmans Schutzhelm plaziert und beobachteten, wie Lowmans Begleiter die zerrissenen Leichname der drei Giganten hinaustransportierten.

Über Ed kam ein tiefer Zorn. Die alten körperlichen Hüllen hatten den einzig möglichen Weg dargestellt, jemals wieder zur alten, vertrauten Lebensform zurückzukehren. Jetzt schleppte man diese alten Hüllen fort, vielleicht, um sie endgültig zu zerstören, vielleicht, um sie zur Erde mitzunehmen.

Da Lowman hin und her zu gehen begann, verließen die drei winzigen Wesen ihren Platz auf den Helm, schwammen etwas höher in die Luft hinauf und kreisten beobachtend umher.

Lowmans Begleiter beschäftigten sich damit, das bewegliche Inventar des Raumes in einer Ecke nebeneinanderzustellen, damit es sich nachher in einem Zug mit den Strahlen der Neutronenpistolen bestreichen ließe, die anschließend zweifellos auch über die Wände, die Decke, den Boden und in alle Ecken und Winkel fahren würden. Als die Vorbereitungen im Laborraum beendet waren, gingen die Männer gemeinsam mit Lowman hinaus, wahrscheinlich um die gleiche Arbeit in den anderen Räumen vorzunehmen.

»Wir sollten versuchen, hier herauszukommen«, schlug Ed vor.

»Ja, wir müssen uns sogar beeilen«, sagte das Stäubchen namens Mitchell. »Folgt mir.«

Durch ihre Trosse verbunden, schwammen sie durch die Luft zu jenem hohen Metallregal hinüber, auf dem hinter dem gläsernen Krug das große Mikroskop verborgen stand.

Das anfangs so kümmerlich erscheinende Versteck hatte sich als wirksam erwiesen, das große Mikroskop mit all seinem Zubehör war unentdeckt geblieben!

Die drei erreichten das zehntausendfach verkleinerte Werkstattlabor unter dem Elektronenmikroskop, wo an und neben und über den Wannen viele Apparate und kleine Maschinen festmontiert waren. »Hier finden sich Werkzeuge, wie wir brauchen, und Material, mit dem wir arbeiten können«, rief Prell, der sich sogleich allerlei auflud. »Nehmt dies hier und das dort und von da drüben auch. Macht schnell!«

Während sie noch zusammenrafften, was ihnen brauchbar und notwendig erschien, ging in einem der anderen Räume schon das zischende Brausen und Dröhnen der Neutronenpistolen von Lowman und seinen Begleitern los. »Wir müssen hinaus, ehe sie hierher kommen«, rief Prell. »Dort hinüber! Und dann einfach springen, wie ich es tue!«

Über und über beladen und dadurch so schwer geworden, daß sie sich durch die Luft, die sie sonst trug, jetzt in mäßiger Geschwindigkeit fallen lassen konnten, taten sie zunächst einen Sprung vom Mikroskopdeckel hinab in die geheimnisvolle Tiefe zur Regalplatte, auf der das Mikroskop stand. Von dort aus sprangen sie hinter dem Regal in eine noch viel schrecklichere Tiefe.

Kaum waren sie unten in fast völliger Finsternis gelandet, als sie Lowman und seine Begleiter wieder herbeikommen hörten. Jetzt hieß es sehr schnell machen; denn gleich würde der vernichtende Neutronenstrahl auch hier durch alle Ecken und Winkel fahren!

»Da sind wir schon!« rief Prell und verschwand in einer nahen Felsritze. Als Ed und Barbara hinter ihm um die Ecke bogen, hatte er bereits eine solide Metalltür geöffnet und wies in den dahinterliegenden Raum. »Mein Ausschlupf Nummer drei, unauffindbar selbst für die allerfeinsten Ortungsgeräte!«

Ed und Barbara, gebeugt unter ihrer Last, schlüpften durch die Tür, die Prell im gleichen Moment schloß und verriegelte, als draußen das Getöse der Neutronenpistolen einsetzte.

»Auf die Sekunde geschafft!« rief Prell. »Hier sind wir sicher! Dieser Ausschlupf, im Gegensatz zu den beiden anderen nichts als eine natürliche Bruchspalte im Felsgestein und ausschließlich für unsere jetziges Format geeignet, führt in verhältnismäßig geringer Entfernung direkt ins Freie. Kommt ein Stückchen weiter, dort befindet sich eine Art Nebenhöhle, in der wir es leidlich komfortabel haben werden.«

Die Nebenhöhle erwies sich als ein hinlänglich großer Raum, in dem Prell vorsorglich bereits alles mögliche deponiert hatte. Sie luden ihre Lasten ab, und Ed sagte: »Es wird natürlich seine Zeit dauern, bis wir das Notwendigste hergestellt haben. Welch Glück, daß es hier eine Drehbank und Schleifmaschinen mit Atomkraftantrieb gibt; das wird uns die Arbeit erleichtern.«

»Aber wie kommen wir von hier weg, wenn wir mit der Arbeit fertig sind?« fragte Barbara.

»Ich denke, wir gehen dann hinaus, passen den richtigen Wind ab und lassen uns von ihm nach Port Karnak tragen«, sagte Ed.

Prell nickte.

»Und von Port Karnak«, fuhr Ed fort, »benutzen wir als blinde Passagiere die Röhrenbahn zum Raumhafen, schmuggeln uns in die nächste planmäßige Rakete und lassen uns zur Erde hinübertragen. Wie es dort weitergeht, werden wir ja sehen. Falls wir sehr, sehr viel Glück haben, gelingt es uns vielleicht sogar, unsere alten Selbsts zurückzuerlangen.«

Kaum hatte Ed diese letzten Worte ausgesprochen, als ihn ein tiefes Erschrecken befiel.

Ihre Registrierkapseln würden unter allen Umständen zerstört und aus der Welt geschafft werden, dafür würde der fanatische Lowman schon sorgen! Die Ausfertigungen, die der Gigant Ed Dukas in seinem Sicherheitsgürtel getragen hatte, waren bereits in Lowmans Hand. Und die daheim auf der Erde in der Depotkatakombe befindlichen Exemplare konnte Lowman, sofern es nicht überhaupt schon geschehen war, ohne weiteres an sich bringen!

Mitchell Prell winkte den beiden anderen, ihm auf eine kleine Galerie zu folgen, von der sich ein schmaler Ausblick ins Freie bot.

Was sie sahen, waren Carter Lowmans drei oder vier niedrige Tanks, die auf ihren breiten Raupenketten über eine der Düsen entschwanden, an Bord nicht nur drei einst wohlvertraute, jetzt leblose Körper, sondern auch vieles von dem, was Mitchell Prell in seinem Felsenrefugium erdacht und geschaffen hatte.

In unablässiger Arbeit verrann Tag um Tag. Alles dauerte länger, als die drei gehofft hatten, trotz der Drehbank, der Schleifgeräte und einer kleinen Schmiede, die sie aus dem verwaisten großen Labor herbeitransportierten. Dort war, inmitten der allgemeinen Verwüstung, das große Mikroskop mit all seinem Zubehör unbeschädigt auf dem Metallregal stehengeblieben, eine erstaunliche Tatsache, die Mitchell Prell folgendermaßen erläuterte: »Eine Bestrahlung mit vierprozentigem Neutronenstrom, wie Lowman sie durchführen ließ, vernichtet zwar alles Leben, auch solches aus Vitaplasma, aber die Mehrzahl der gebräuchlichsten Werkstoffe wird davon überhaupt nicht angegriffen.«

Auch ein transportables Radio hatten sie sich aus dem Mikroskopdepot mitgebracht und konnten nun Nachrichten hören:

»…Androidengruppen strömen immer noch in großer Zahl zusammen, um Sicherheit unter ihresgleichen zu finden und wohl auch, wie von gut informierter Seite erklärt wird, um sich über ihre weiteren Pläne zu einigen. Nach außen hin herrscht zur Zeit Ruhe. Anscheinend hält die Furcht vor den Folgen beide Parteien in Schach. Amtlicherseits wird die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß dieser Zustand zu einer endgültigen Befriedigung überleiten wird.«

Über Radio Port Smitty kam folgende Meldung:

»…wie schon mehrfach gerüchtweise verlautete, aber erst jetzt offiziell bestätigt worden ist, konnte Mitchell Prells geheimnisvolles Verschwinden endlich, nach nunmehr zehn Jahren, geklärt werden. Seine leiblichen Überreste gelangten nach Port Smitty und befinden sich bereits auf dem Transport zur Erde, zusammen mit einer Anzahl mysteriöser Apparaturen. Der Beamte, dem es gelang, Mitchell Prell in seinem Versteck aufzuspüren und zu stellen, ist Carter Lowman, ein anerkannter Wissenschaftler mit einer zwar erst kurzen, aber um so brillanteren Laufbahn bei der Weltsicherheitsbehörde…«

Mitchell Prell, winzige Ausgabe, lachte leise vor sich hin. »Das wirklich Komische an der ganzen Sache ist nur«, bemerkte er, »daß ich in ursprünglicher Größe nie Androide gewesen bin. Mir war mein alter Corpus gut genug, ich hatte durchaus keine Lust, ihn umzutauschen…«



*



Eine Woche ging dahin, dann eine zweite. Gegen Ende der dritten Woche waren die Arbeiten beendet. Nun besaß jeder von ihnen eine richtig funktionierende Neutronenpistole, ein Dutzend Handgranaten, ein Taschenradio, das auf kurzen Bereich auch als Sender dienen konnte, einen stabilen Rucksack und, als zweckmäßige Bekleidung, einen nicht gerade vollendet eleganten, aber um so strapazierfähigeren Overall.

»Wir wollen den nächsten Anschluß zur Erde erwischen!« rief Prell unternehmungslustig. »Wir können uns gemütlich vom Wind nach Port Karnak tragen lassen, nehmen dort die Röhrenbahn und werden spätestens in der kommenden Nacht beim Raumhafen sein!«

Er hatte sich zu früh gefreut. Denn kurz bevor sie aufbrechen wollten, hörten sie eine Radiomeldung, die ihre Hoffnungen zunichtemachte:

»Aus Sicherheitsgründen ist ab sofort der interplanetarische Verkehr bis auf weiteres eingestellt…«

»Aus Sicherheitsgründen!« rief Ed erbittert. »Wahrscheinlich ist Lowman inzwischen vom Verfolgungswahn befallen worden! Er fürchtet sich vor etwas kaum Sichtbarem, mikroskopisch Winzigen, das vom Mars zur Erde kommen könnte! Soviel hat er also doch schon aus seinen Beutestücken zu erkennen vermocht! Als einzig mögliche Abwehr läßt er bis auf weiteres den Verkehr einstellen! Nun mag er sich triumphierend die Hände reiben! Aber er wird sich täuschen! Sag, Onkel Mitch, kleine Objekte können doch auf natürliche Weise den Weltraum durchqueren? Sporen bestimmt, das steht seit langem fest. Und wenn Sporen durch den Raum treiben können, müßten dann wir nicht erst recht dazu imstande sein? Wir sind zur Fortbewegung im Raum fähig, und zwar durch die Strahlenwirkung unserer Neutronenpistolen!

Außerdem sind wir noch weit widerstandsfähiger als normale Androiden, von denen man weiß, daß ihnen weder die Temperatur noch die anderen Gegebenheiten im Weltraum etwas anhaben können! Sollten wir da nicht die Chance haben, die Reise zur Erde hinüber ohne Hilfe einer Raumrakete durchzuführen?«

Mitchell Prell schien ein wenig zu erbleichen. Gedankenvoll blickte er seinen Neffen an, ehe er langsam sagte: »Schlingel, etwas Ähnliches habe mir vor Jahren durch den Kopf gehen lassen. Ich kam bald wieder davon ab. Vielleicht hat mir nur der rechte Mut gefehlt. Und es bestand ja auch keine Notwendigkeit.«

»Jetzt aber besteht die Notwendigkeit!« rief Ed aus.

»O Eddie, vielleicht bist du auf die Lösung gestoßen!« meinte Barbara, überwältigt und angstvoll zugleich. Dann wandte sie sich an Prell: »Onkel Mitch! Falls eine Chance besteht, daß die Reise zur Erde auf diese Art für uns möglich ist ich wäre zu dem Versuch bereit!«

Nach kurzem Überlegen nickte der erfahrene Experte und erklärte: »Ich glaube, es besteht sogar eine gute Chance für uns, auf diese Art zur Erde zu kommen…«



*



Früh am nächsten Morgen, bald nach Sonnenaufgang, waren die drei Weitraumreisenden startfertig untereinander durch eine ähnliche, aber etwas dünnere und zugleich bedeutend festere Trosse verbunden wie damals im Labor.

Nahe dem Auslaß ihrer Felsspalte ließen sie sich von einem Aufwind erfassen und über die rötlich graue Wüste emportragen. Dort herrschten, wie Mitchell Prell vorausgesagt hatte, durch die Sonneneinstrahlung fast orkanstarke Aufwärtsströmungen. Obwohl sie sich die günstigsten aussuchten sie konnten dies, indem sie Richtung und Geschwindigkeit der rings um sie emporflutenden Staubpartikelströme aufmerksam beobachteten und im Bedarfsfall die eigene Richtung durch leichte Rückstoßimpulse ihrer Neutronenpistolen korrigierten, dauerte diese erste Phase ihres Fluges mehrere Stunden.

Der Mars lag schon tief unter ihnen. Anfangs eine öde, hier und dort von langen geraden Tälern oder Kanälen durchzogene Fläche, hatte er sich nach und nach in ein rundes, gewölbtes Gebilde verwandelt, rings von einem deutlich erkennbaren Dunstrand umzogen, in dem sich das Sonnenlicht brach.

Der Himmel über ihnen, bei Antritt des Fluges von einem harten Tiefblau, war nun fast schwarz. Die Sterne leuchteten kalt und scharf. Die Sonne war ein grellweißes Lohen, die gezackten Konturen ihrer Korona wurden sichtbar.

Nur zu Beginn ihres Fluges hatten die drei Reisenden einige Worte wechseln können. Später mußten sie, da die ständig dünner werdende Atmosphäre keine Laute mehr übertrug, zu einer Verständigung durch Gesten oder bloßes Bewegen der Lippen übergehen. Aber sie hatten kaum noch Verständigung nötig. Die für die zweite Aufstiegsphase ausgeklügelte Technik war einfach genug: sich den aufwärtsstrebenden Molekülströmen, die sich als feiner Hauch markierten oder auch durch ein schwach verzerrendes Flirren der Sterne, vor denen sie vorüberzogen, anzuschließen und einiges von ihrer empordrängenden Energie zu absorbieren.

Als sie nach langem senkrechtem Aufstieg meinten, den unmittelbaren Anziehungsbereich des Mars überwunden zu haben und Prell die für diesen Fall vereinbarten Winksignale gab, begannen sie ihre Neutronenpistolen konsequenter zu gebrauchen, um nach und nach aus der Vertikalen in die Richtung zur Sonne einzuschwenken. Jetzt war es Zeit für die Wendung einwärts. Erdwärts…

Von Molekülströmen war alsbald ringsum nichts mehr wahrzunehmen. Damit erlosch jedes Empfinden für die eigene Vorwärtsbewegung nur noch am rapiden Schrumpfen des Roten Planeten hinter ihnen ließ sich ihre ungeheure Reisegeschwindigkeit ermessen. Und an einem ganz geringen, kaum spürbaren Widerstand, der ihnen von der Sonne her entgegenkam. Eine Auswirkung der Lichtenergien?

»Wir haben schon viel geschafft!« gab Ed durch Gesten und Lippenbewegungen zu verstehen. Barbara nickte ihm zu und versuchte zu lächeln sie bekräftigten ihr Einvernehmen durch einen Händedruck. Prell, am äußeren Ende der Trosse, blickte ehrfurchtsvoll und versonnen drein: Wunderbar und verblüffend war es, wie sich die winzigen synthetischen Körper in den strengen Gegebenheiten des Weltraumes bewährten! Da sie mehr atomaren als chemischen Ursprungs waren, brauchten sie nicht zu atmen. Die Fähigkeit, innere Wärme zu entwickeln, schützte sie vor der Weltraumkälte. Zusätzliche Wärme vermochten sie, ungeachtet ihrer minimalen Ausdehnung, aus der Sonnenbestrahlung zu absorbieren. Die harten Ultraviolettstrahlen schienen auf sie keinen schädlichen Einfluß auszuüben. Die einzige bisher feststellbare Veränderung bestand in einer leichten Zusammenziehung der Haut. Nicht nur Wasser konnte bei der Herstellung von Vitaplasmakörpern als Körperflüssigkeit verwendet werden, sondern auch reiner Alkohol oder flüssige Luft. Prell hatte Wasser verwendet und war jetzt zufrieden über diese Tatsache: Die beiden anderen Flüssigkeiten hatten zwar weitaus tiefere Gefrierpunkte, verdampften dafür aber um so leichter und wären infolgedessen in der absoluten Trockenheit des Raumes jetzt schwer gefährdet gewesen. Die Gefriergefährdung für die Körperflüssigkeit Wasser war hingegen durch das Vorhandensein eigener nuklearer Energien in den Körpern aufgehoben.



*



Nach mehreren Tagen Prell führte ein nach irdischen Vorbildern konstruiertes Chronometer bei sich, das die Zeit nach Erdentagen maß wurden die drei Reisenden von einem nur wenig schneller daherkommenden kleinen Meteoritenschwarm eingeholt. Da die Meteoriten annähernd in der gewünschten Richtung zogen, schwenkten die drei in den Schwarm ein und enterten einen weißlichen Gesteinsbrocken, ungefähr fußballgroß und von recht unregelmäßiger Form. Für sie war es eine atmosphärelose kleine Welt, auf der sie in einer höhlenartigen Vertiefung Unterschlupf fanden, ein glücklicher Umstand! Denn auf die Dauer wäre vielleicht die ständig fühlbarer werdende Stärke der Sonnenbestrahlung, zusammen mit der absoluten Trockenheit, selbst für ihre Androidenorganismen zu einer Strapaze geworden.



*



Für die drei Reisenden wurde es möglich, Geräusche zu vernehmen. Wenn sie ihre Taschenradios fest ans Ohr preßten, vermochten sie Bruchstücke von irdischen Radiosendungen aufzunehmen. Dadurch konnten sie sich einige Vorstellungen von der neuesten Entwicklung machen. Zum Beispiel:

»…größere Anzahl Vitaplasmamonstren durch Vernichtungskommandos zerstört…«

»…Vitaplasma strahlt gefahrbringende Radioaktivität aus…!«

»…haben jetzt selbst alles hier in den Wäldern! Sogar eine eigene Radiostation! Verdammt, wir mußten uns bisher genug bieten lassen! Aber jetzt weichen wir Unechten nicht mehr aus! Jetzt fangen wir an, unnachgiebig zu sein! Selbst wenn wir alle dabei draufgehen und nie mehr wiederhergestellt werden sollten!«

Auch Abel Freemans Stimme ertönte.

Sie schwebten, schwebten, schwebten…

Endlich war der Heimatplanet zu einem gewaltigen, bunt gesprenkelten Kugelkörper herangewachsen. »Wir haben alles abgesprochen und sind uns klar, was jeder von uns zu tun hat«, gab Ed den beiden anderen durch Gesten und Lippenbewegungen zu verstehen. »Bald müssen wir uns trennen. Danach werden wir genau auf unsere Radios achten, vielleicht gelingt es uns, auf diese Art Kontakt zu halten. Wenn nicht, bleibt es bei dem vereinbarten Treffpunkt: die dicke Eiche vor dem Haus meiner Eltern, dort, wo der unterste nach Osten weisende Ast aus dem Stamm tritt.«

Prell nickte entschlossen. Barbara zeigte ein Lächeln und nickte ebenfalls. Jeder hatte seine Aufgabe zu erfüllen.
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Ed, Barbara und Prell sollten früher voneinander getrennt werden, als sie sich vorgestellt hatten.

Mit einemmal gerieten sie, noch in der äußeren Ionosphäre, in eine starke Strömung, von der sie kopfüber umeinandergewirbelt wurden. Ihr Seil hielt dieser Belastung nicht stand und riß. Nun schwebte jeder für sich allein.

Ed benutzte die Strahlimpulse seiner Neutronenpistole, um seinen Flug in Richtung zur City zu steuern. Als erste Aufgabe hatte er es übernommen, Carter Lowman zu finden, eine der Zentralfiguren, die neutralisiert werden mußten! Mitchell Prells Objekt war Tom Granger; danach wollte Prell versuchen, mit den Androiden Verbindung aufzunehmen, vielleicht über Abel Freeman. Barbara sollte herausfinden, ob es noch eine geheime Figur im Hintergrund gäbe, die aus dem Verborgenen beide Parteien gegeneinander hetzte.

Von abwärtsstrebenden Luftströmungen getragen, achtete Ed gespannt auf sein Radio. Es sollte nicht schwerfallen, in den Nachrichten auf den Namen Lowman zu stoßen; eine so prominente Persönlichkeit wurde bestimmt mehrmals am Tage erwähnt. Demnach müßte auch zu ermitteln sein, wo er zu finden wäre.

Es dauerte auch gar nicht lange, bis er die Meldung vernahm:

»… Carter Lowmans Hauptquartier im Hotel ›Drei Welten‹ steht unter ständiger Bewachung…«

Von nun an hatte es Ed doppelt und dreifach eilig. Immer wieder die Neutronenpistole gebrauchend, die ihm jedesmal vervielfachten Schwung über weite Distanz verlieh, strebte er der Riesenstadt und dem mitten aus ihr emporragenden Wolkenkratzerbau des Hotels entgegen.

Da er im Durchschnitt mehr als dreifache Schallgeschwindigkeit entwickelte, hatte er den Haupteingang des Hotels bald erreicht. Von der ständig rotierenden Drehtür ließ er sich in die Halle wirbeln, landete auf der breiten Barriere des Empfangsbüros und blickte sich ein paar Minuten lang um.

Überall in der weiten Halle waren Strahlensicherungsschirme angebracht. Dann ertönte eine Stimme: »…noch mal Post für Mr. Lowman…« Gleichzeitig wurde ein hoher Stapel Briefe nahe bei Ed auf die Barriere gelegt.

Es hatte gerade rechtzeitig hinter einem Anmeldeblock Deckung nehmen können, um dem Luftwirbel zu entgehen. Nun aber benutzte er wieder die Neutronenpistole und schnellte sich durch den Rückstoß hoch in den Briefstapel hinein.

Ein Hotelboy kam angeflitzt, nahm den Briefstapel auf und fuhr im Lift bis zu Lowmans Etage, wo er Brief um Brief einzeln durch den Türschlitz in Lowmans Zimmer warf.

Ed gelangte mit einem der ersten Briefe hinein. Er sah Lowman sofort, lang auf sein Bett gestreckt und von einer schweren Vakuumrüstung umhüllt. Lowman, offenbar sehr um seine Sicherheit besorgt, hatte zusätzlich die ganze Rüstung mit kleinen Strahlkörpern bestücken lassen, die unaufhörlich schwache Neutronenströme von sich gaben.

Jede Annäherung schien unmöglich gemacht! Obwohl seine eigene Struktur dem Prinzip nach subatomar war, spürte Ed die Wirkung dieser Ströme, als er in halber Mannshöhe über Lowman schwebte. Das Leben würde es ihn kosten, wenn er sich dieser Wirkung eine Zeitlang aussetzte oder auch nur für Sekunden in den nächsten Bereich der Strählkörper geriete!

Lowmans Angst vor einer unsichtbaren Bedrohung mußte grenzenlos sein, wenn er derartige Schutzmaßnahmen für nötig hielt!

Ed, von bitterer Enttäuschung ergriffen, stieg aus der gefährdeten Zone empor und beobachtete den Feind. Lowmans mächtiges Gesicht hinter dem Schutzhelmfenster wirkte sorgenzerfurcht. Er schien etwas vor sich hin zu murmeln. Ed lauschte angestrengt und vernahm die Worte: »…würde mich also gar nicht überraschen, wenn Sie hier wären, Prell! Oder Sie, Dukas! Ich hatte recht! Jetzt weiß ich alles über Ihr winziges Selbst, Prell! Ihr totes Gehirn war ja voll davon! Ich war nochmals auf dem Mars, um Ihr kunstvolles Mikroskop zu holen, Prell! Ich wußte, daß wir beim erstenmal etwas übersehen hatten. Aber jetzt habe ich es, dieses kostbare Ding, unter dem Sie Ihr letztes fragwürdiges Zauberkunststück vollbrachten! Jetzt habe ich es! Und die letzten drei Tage lang habe ich alle Einzelheiten genau studiert! Jetzt weiß ich, daß Sie ein verderbenbringendes Stäubchen sind! Aber ich habe mich geschützt, Sie können nicht an mich heran, trotz all Ihrer Schlauheit!«

Während er diesen Worten lauschte, konnte Ed erkennen, daß die Neutronenströme, die Lowmans Rüstung entstiegen, keine konstante Stärke aufwiesen. Demnach müßte es also doch möglich sein, an Lowman heranzukommen und sogar in das Innere der Rüstung zu gelangen, um dort die Strafe zu vollstrecken! Gut! Aber es durfte nicht geschehen, ehe Ed herausgefunden hatte, wo Mitchell Prells entführtes Laborinventar untergebracht war.

Plötzlich fuhr Lowman mit einem Ruck hoch, lief fluchend hin und her, verließ schließlich das Zimmer und rannte in unglaublichem Tempo die hundertzweiundsechzig Stufen einer eisernen Feuertreppe an der Rückfront des Gebäudes hinab. Unten angekommen, sprang er in einen bereitstehenden Wagen und brauste unter Sirenengeheul mit Höchstgeschwindigkeit davon.

Ed war es gelungen, den Wagen rechtzeitig zu erreichen und in einer kleinen Lackschramme Unterschlupf zu finden. Die Fahrt führte westwärts aus der Stadt hinaus. In rasendem Tempo ging es durch eine vertraute Landschaft, nach kaum zwanzig Minuten war das Ziel erreicht Eds alter Heimatort!

Lowman lenkte den Wagen durch die Straßen bis vor ein Haus, das Ed recht gut kannte. Seltsam, was hatte Lowman hier im Ort und ausgerechnet mit dem Payten-Haus zu schaffen?

Hierüber nachgrübelnd, hielt Ed sich dicht hinter Lowman, der den Gartenweg entlang und die Vortreppe hinauf zur Haustür eilte. Ed folgte ihm in dem Luftwirbel, den er hinter sich herzog, bis in ein wohlbekanntes Zimmer Les Paytens Studierzimmer!

Les Payten, der blaß und schwächlich nach der kaum überstandenen Hospitalbehandlung hinter seinem Schreibtisch saß, blickte dem Eindringling erstaunt und abweisend entgegen und begann zu reden. Ed konnte die Worte klar verstehen. »Was soll das denn? Ach so Polizei, wie? Aber was habe ich denn getan? Donner, jetzt erkenne ich Sie! Ich habe Ihr Bild schon gesehen. Sie sind ja Carter Lowman!«

»Das ist mein Name, wenn Sie so wollen«, lautete die Antwort. »Was Sie getan haben? Na, jedenfalls habe ich ein Auge auf Sie gehabt, Les Payten! Und zwar aus verschiedenen Gründen. Sie waren krank und sind noch Rekonvaleszent. Weshalb also halten Sie sich gerade hier auf? Gerade hier, wo eins der Kampfzentren sein dürfte? Der Kampf kann jede Stunde losgehen! Sie sind ein etwas verdrehter Kerl, Lester! Haben bei allem Angst ziemlich viel verzweifelten Mut, was? Wollen vielleicht einen kleinen Märtyrerhelden für die Sache der Vernunft markieren, wie? Jedenfalls bin ich hergekommen, um dich zu sehen, Junge! Solltest es lieber machen wie deine verzagte Mama Zuflucht suchen auf einem fernen Planetoiden!«

Ed wunderte sich immer mehr und mehr über Lowmans Worte, bis ihm eine plötzliche Erleuchtung kam. Aber da geschah etwas. Les Payten, offenbar aufs höchste gereizt, griff in die Schreibtischschublade, riß eine Neutronenpistole heraus und schlug sie auf Lowman an!

Mit einem riesigen Satz sprang Lowmann zum Schreibtisch, um Les beim Handgelenk zu packen, ehe der Schuß losging. Les versuchte Widerstand zu leisten. Aber schon im nächsten Augenblick lag er hilflos am Boden. Benommen starrte er seinen Bezwinger an.

»Ja ja, Junge, jetzt staune mal dein Gedächtnisvater!« sagte Lowman unter beinah gutmütigem Lachen. »Ich habe mich zwar umgebracht. Doch nicht, ehe alles Erforderliche arrangiert war. Die Weltsicherheitspolizei brauchte eine kluge, energische, wirklich aktive und völlig unbekannte Persönlichkeit, mit anderen Worten mich, wie ich in abermals abgewandelter Form sein würde! Lange vor meinem Selbstmord habe ich mich in einem Spezialverfahren registrieren lassen. Und als mein neues Selbst unmittelbar vor der Vollendung stand, endete die Zwischenstufe Ronald Payten der Zweite durch Selbstmord. Am nächsten Tag betrat Carter Lowman die Welt. Ja, Les, auch in meiner jetzigen Form bin ich wieder ein Androide, weil ich stark genug sein muß für den Kampf, der vor uns liegt! Später freilich will ich wieder Mensch werden. Aber auch in meiner jetzigen Form bin ich immer noch Mensch genug, um meinen Sohn zu lieben und mich um ihn zu sorgen. Lester, wenn du schon keine Lust hast, zu deiner Mama auf den Planetoiden Vesta zu übersiedeln, dann möchte ich dich in meiner Nähe haben. Es wird vielleicht heute abend noch zu bösen Ereignissen kommen! Ich weiß einen Ort, an dem du ganz sicher sein würdest, Junge!«

Das klang väterlich besorgt. Doch Lowman ließ diesen Worten ganz unvermittelt einen kurzen Faustschlag gegen Lesters Kinnspitze folgen. Les sank bewußtlos zu Boden.

Ed ließ sich auf Les Schulter gleiten und verbarg sich im Gewebe des Anzugs, während Lowman den Bewußtlosen aufhob und ihn hinaus zum Wagen trug.

Es folgte eine wilde Fahrt hinaus aus dem Ort, wo überall durch Zweige und Netze getarnte Polizeipanzer in Bereitschaft standen. Hin, durch die freie Landschaft, wo gleichfalls links und rechts von der Straße starke Polizeistreitkräfte mit Waffen aller Art versammelt waren.

Lange Kolonnen von Flüchtlingen aus der City zogen dahin. Fahrzeugwracks lagen am Straßenrand, dazwischen Tote. Wutgeschrei und Flüche ertönten, Fäuste wurden drohend zum Himmel hinauf geschüttelt. Flugzeuge jagten, andere fliegende Gebilde, die nicht aus Metall bestanden einige wurden abgeschossen, immer neue kamen hinzu.

War es schwer, sich die Folge auszumalen, wenn jetzt Kurzschluß im Gehirn eines Mannes erfolgte, der an irgendeiner verantwortlichen Stelle saß?

Wie aber erst, wenn der Kurzschluß bei einem von der anderen Seite eintrat?

Nicht auszudenken… Nicht auszudenken…!

Eds verzweifeltes Grübeln wurde jäh unterbrochen. Seine Aufmerksamkeit wandte sich etwas anderem zu: Aus seinem Radio war ein ständiges feines Zirpen zu hören. Mochte es von einem Spähstrahl künden, der Lowmans Kurs verfolgte? Vielleicht hielt man es bei der Wertsicherheitspolizei für nötig, manchen aus den eigenen Reihen zu überwachen? Vielleicht war einigen Leuten Lowmans Übereifer verdächtig geworden? Polizeichef Bronson jedenfalls hatte damals einen vernünftigen, einem menschlichen Eindruck gemacht. Übrigens schien es denkbar, daß man einem Androiden gegenüber immer mißtrauisch blieb…

Mit einemmal wußte Ed ganz genau, daß diese Fahrt nicht nur zu einem, sondern zu dem geheimen Schlupfwinkel Lowmans führen würde, der das Geheimnis barg! Und diesen Schlupfwinkel mußte er sehen! Das Geheimnis mußte er kennenlernen!

Der Wagen schwenkte schließlich in eine schmale Seitenstraße ein, dann etwa anderthalb Meilen später in einen vielfach gewundenen Hohlweg zwischen hohen Hängen.

Vor einem besonders dichten Gebüsch brachte Lowman den Wagen zum Stehen und gab mit dem Suchscheinwerfer zwei kurze Blinkzeichen in das Gebüsch hinein. Daraufhin schob sich das Gebüsch nach beiden Seiten auseinander, eine abwärts führende Rampe wurde sichtbar.

Der Wagen rollte die Rampe hinab in ein künstlich angelegtes unterirdisches Gewölbe. Hinter ihm schob sich das Gebüsch wieder zusammen, eine Klapptür ging zu. Lowman stoppte den Wagen und stieg aus, nahm Les auf die Arme und trug ihn durch eine offene Tür in den nebenan gelegenen Raum.

In diesem weiten Gewölbe gab es die Antworten, die Ed seit langem vermutet hatte! Das schreckliche Geheimnis wurde offenbar!

Auch hier gab es Laborwannen zehnmal, zwanzigmal weiter als die üblichen und wie Bassins in den Boden eingelassen, jede einzelne mit vielen Apparaturen verbunden. In der Flüssigkeit dieser Bassins ließen sich die Umrisse verschiedener seltsamer Geschöpfe erkennen, halb durchsichtig noch in ihrem unfertigen Zustand. Doch allesamt teuflisch und grauenvoll! Sie waren bereits lebendig und in ständiger leichter Bewegung, aber zweifellos noch im Embryonalzustand. Ihre endgültige Größe würden sie erst erreichen, nachdem sie ausgesetzt waren, um sich zunächst zu verbergen und dann, voll ausgewachsen, Panik und Verderben unter die Menschen zu bringen!

Hier also wurden die synthetischen Monstren entworfen und geschaffen! Ronald Payten des Zweiten Werk! Das Produkt seiner biologischen Fertigkeiten, das Produkt der verhängnisvollen Eigenschaften, die dem Gedächtnismann durch die fehlgesteuerten Erinnerungen seiner Gattin infiltriert worden waren! Irrsinn in Vitaplasma, dazu bestimmt, den Haß zwischen Menschen und Androiden zu schüren und den Konflikt auf die Spitze zu treiben!

Und da war noch mehr: In einer Ecke stand das Inventar aus Mitchell Prells Marslabor! Das große Mikroskop, nachträglich und von Lowman persönlich herbeigeholt, war auf einem Arbeitstisch adjustiert. Ed fühlte Hoffen und Bangen zugleich. Hier könnte der Weg zurück ins alte Dasein beginnen, wenn die Zeit gekommen wäre. Ob sie wohl jemals käme? Und außerdem: Wünschte er wirklich zurückzukehren, so sehr ein Teil von ihm danach zu verlangen schien?

Carter Lowman, alias Ronald Payten, stand in Helm und Schutzausrüstung zu Les hinabgebeugt. »Les!« rief er überraschend sanft und besorgt. »Wach doch auf, Junge! So schwer kann ich dich doch gar nicht getroffen haben!«

Plötzlich sprang Les auf. Besonders kräftig war er noch nie gewesen. Aber der Mut der Verzweiflung hatte ihn gepackt. »Vater! Dafür bringe ich dich um, du Attrappe!« schrie er und drang wie ein Besessener auf Lowman ein.

In diesem Augenblick wurde er, wenn auch unabsichtlich, für Ed zum wertvollen Verbündeten. Denn er sorgte nicht nur dafür, daß der Strahlenschutz der Rüstung ausgeschaltet blieb, sondern nahm darüber hinaus Lowmans Aufmerksamkeit voll in Anspruch.

Durch Rückstoßimpulse seiner Neutronenpistole schnellte Ed heran, landete auf Lowmans Schulter nahe dem Genick und benutzte nun die Pistole, um mit schwach eingestelltem Strahl ein winziges Loch in die schwere Rüstung zu brennen, unmittelbar unter dem Helmansatz. Nachdem sich die Dämpfe und die Hitze halbwegs verzogen hatten, zwängte er sich durch das Loch und war damit in Lowmans Privatatmosphäre im Innern des Helmes gelangt!

Für Ed blieb keine Zeit, einen Plan auszudenken. Er mußte handeln, wie es sich gerade fügen würde.

Lowmans Lungen, durch den Kampf in voller Tätigkeit, atmeten das Stäubchen tief ein. Mit seiner ganzen Ausrüstung auf den Schultern sauste Ed kopfüber abwärts durch eine feuchte, schwach rötliche Dämmerung. Als die Heftigkeit des Atemstroms nachließ, gelang es ihm, an einer zarten Gewebewand Halt zu finden und sich durch sie hindurchzuarbeiten.

Dahinter geriet er in eine kleine Arterie und wurde von pulsendem Blut weitergeschwemmt.

Für Ed kam es jetzt nur darauf an, an die richtige Stelle geschwemmt zu werden. Als er weiter schwer arbeitende Röhren und Kammern passierte, wußte er, daß er in Lowmans Herz war.

Dann fühlte er, daß es ihn wieder aufwärts pumpte. Ed erzwang sich seinen Weg durch ständig enger werdende Kanäle. Tastend erspürte er die Hirnzellen.

Hier war die Stelle!

Ed wagte nicht, die Neutronenpistole zu gebrauchen. Der Raum war zu eng. Die vernichtenden Strahlen wären zurückgeschlagen und hätten ihn selbst umgebracht. Aber er hatte die Neutronenhandgranaten, die sich als Zeitbomben verwenden ließen! Zwei, drei, vorsichtshalber vier davon hier deponieren, das Zeitmaß einstellen und dann weg!

Noch ehe er wieder in die Nähe der Lunge gelangt war, spürte er die schwere Detonation. Dann war deutlich zu merken, wie Lowmans riesiger Körper herumgerissen wurde und zusammensank.

Die Atomexplosion im Hirn hatte das Lebenszentrum zerstört. Aber noch wälzte sich der kraftvolle Körper herum. Seine Vitalität blieb, mochte der Verstand auch erloschen sein, noch für kurze Zeit erhalten.

Das war Eds Glück. Mit dem noch pulsierenden Blut gelangte er in die Lunge und von dort durch einen krampfhaften Hustenanfall wieder in den Helm zurück. Und den Helm riß sich Lowman im Todeskampf selbst vom Kopf…

Ein Feind war erledigt, Carter Lowman, alias Ronald Payten, rekonstruiert nach den Erinnerungen und den Sehnsüchten seiner Frau. Ein bitteres Produkt seiner Epoche…
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Ed, der dem beiseite geworfenen Schutzhelm entschlüpft war, schwebte in die Ecke hinüber, wo ein großes Radio stand, gelangte durch eine Öffnung auf der Rückseite in das Innere des Apparates, setzte den Lautsprecher unter Strom und ließ seine Stimme klar und deutlich ertönen: »Les! Ich bin es, Ed Dukas! Ich bin hier, genau wie einst Prell bei mir gewesen ist, ein Androide in zehntausendstel Normalgröße, ein unsichtbares Stäubchen. Ich sitze im Innern des Radioapparates und benutze eine Drahtfaser des Lautsprechers als Mikrophon. Aber zunächst, Les, will ich wissen, was du von alledem hältst. Ich war es, der Lowman getötet hat.«

Les ließ ein kurzes, abweisendes Lachen ertönen und sagte: »Gewiß, Dukas, ich bin sicher, daß es so ist, wie du behauptest. Zwar seltsam, aber mich überrascht nichts mehr. Dank für Lowmans Liquidierung mein Vater war er nicht. Dad starb bei der Mondkatastrophe, wie du weißt, als Opfer des technischen Fortschritts oder der Menschheitsgeschichte, wie wahrscheinlich alle bald sterben werden. Was mir heute abend widerfahren ist, hat meine Ansichten über Androiden keineswegs freundlicher gemacht. Gewiß, Dukas, du hast dir relativ gewaltige Kräfte und eine enorme Widerstandsfähigkeit eingehandelt. Aber ich frage mich, welche feineren Werte du dagegen eingebüßt haben magst. Es ist nicht leicht, einen alten Freund und Kameraden zu verlieren. Aber so wie du jetzt bist, glaube ich in dir einen Feind sehen zu müssen.«

Les hatte ruhig und entschlossen gesprochen. Dennoch erkannte Ed die Bitternis und die Unsicherheit, die sich hinter seinen festen Worten verbargen. »Ich will nicht streiten, Les«, erwiderte er. »Aber die Wahrheit ist immer noch unverändert die gleiche geblieben: Für die Menschen gegen die Androiden, oder umgekehrt für die Androiden gegen die Menschen zu kämpfen, kann nur ein negatives Ergebnis bringen! Gerechtigkeit für beide das ist die einzige Chance! Vielleicht, alter Freund, wirst du mir trotz allem doch noch einen Gefallen tun. Dort drüben auf dem Tisch steht ein großes Mikroskop mit reichhaltigem Zubehör. Es stammt aus Mitchell Prells Besitz und ist lebenswichtig für mich und für Barbara, die auch als Stäubchen zur Erde zurückgekehrt ist. Nimm dich dieses Mikroskops an, Les! Kein Platz, den du erreichen könntest, dürfte ein endgültig sicherer Aufbewahrungsort dafür sein. Aber ich dachte mir, wenn du dich überwinden würdest, wärst du vielleicht bereit, es zu Abel Freeman zu bringen. O ja, Les, ich erinnere mich wohl, daß du beinahe getötet worden wärst, als wir ihn besuchten. Doch habe ich genau überlegt. Und mir scheint, daß vielleicht gerade Freeman verständnisvoller und weniger bitter sein dürfte als menschliche Wesen, was dieses Mikroskop und sein Zubehör angeht. Meinen Dank im voraus, falls du es tun willst, Les!«

Unsichtbar für seinen alten Freund, der mit gerunzelter Stirn zweifelnd vor sich hin starrte, entstieg Ed dem Radioapparat, schwebte zur Gewölbedecke hinauf und entschwand durch einen Ventilationsschacht. Über die Baumwipfel emporsteigend, wurde er von einem frischen Nachtwind erfaßt und in der gewünschten Richtung davongetragen.

Da er nicht wissen konnte, was sich inzwischen ereignet haben mochte, war seine nächste Absicht, Tom Granger ausfindig zu machen und zum Schweigen zu bringen. Gespannt lauschte er unterdessen auf die Neuigkeiten, die ihm sein winziges Radio übermittelte.

Er konnte seinen Kurs bald ändern. Denn schon eine der nächsten Meldungen besagte:

»…Tom Granger wurde heute abend gegen acht Uhr auf völlig rätselhafte Art in seinem Hauptquartier ermordet. Bis jetzt liegt nicht der geringste Anhaltspunkt vor, wie diese Tat erfolgen konnte!«

Also hatte Onkel Mitch diesen Hetzer mundtot gemacht.

Lowman und Granger ausgeschaltet ein kleiner Anfang war gemacht, unendlich viel mehr blieb noch zu tun.
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Tief dahinziehende Wolken verdeckten den Himmel vielleicht von den Wetterkorrekturstationen zu irgendeinem taktischen Zweck so gesteuert. Falls diese Stationen nicht schon zerstört waren.

Durch die Dunkelheit waren von überall her schwere Erschütterungen zu spüren. Dies konnte bedeuten, daß der Kampf bereits entbrannt war, wenn auch einstweilen nur da keine Detonationen ertönen und die Lichtreflexe in der Ferne verhältnismäßig gering blieben mit leichteren Neutronenwaffen. Doch zu jeder Sekunde konnte, wo ein Berggipfel ragte, ein ungeheuerliches Leuchten aufflammen, vor dem selbst Androiden besser die Augen schlossen. Dann würden auch andere Berggipfel aufflammen, hinter der anderen Frontlinie. Und Energien, mit denen man ferne Sonnen erreichen, mit denen man die große Zukunft gestalten könnte, würden frei zur Vernichtung des eigenen Heimatplaneten…

Bis dicht unter die Wolken steigend, von den Rückstoßimpulsen der Neutronenpistole getrieben, machte sich Ed ans Werk. Eine der raffiniert getarnten, schwer gesicherten, mitten in unzulänglichem Waldgebiet errichteten Kraftstationen steuerte er an, wo gespeicherte Sonnenenergie in Neutronenströme umgewandelt und an die Geschützstellungen auf den Berggipfeln weitergeleitet wurde. Wem diese Station zur Zeit dienen mochte, Menschen oder Androiden, war gleichgültig. Auf jeden Fall mußte sie außer Funktion gesetzt werden!

Ein unerhört riskantes Unternehmen, bei dem Ed vom ersten bis zum letzten Augenblick sein Leben aufs Spiel setzte! Aber es gelang. Bald war die erste Station stillgelegt.

Auf beiden Seiten der Kampffront arbeitend, legte Ed eine zweite, eine dritte, eine vierte Kraftstation still. Dann verlor er die Übersicht, die gewaltigen Anstrengungen begannen ihn zu verwirren.

Dennoch setzte er seine Arbeit fort.

Es mochte sein, daß Ed durch sein Handeln die Erde fürs erste gerettet hatte, indem er einige der Gefahrenpunkte ausschaltete. Aber die Gesamtsituation blieb unverändert. Hoffnungslos. Nicht mehr zu meistern.

Zu riesig waren die Massen der beiden feindlichen Parteien. Zu gewaltig waren Haß, Verachtung und alle anderen zerstörerischen Leidenschaften angefacht.

Ed hatte keinen anderen Weg, als weiterhin Sabotage auf Sabotage zu verüben.

Seine Kräfte ließen nach. Sein Aufenthalt bei der nächsten Kraftstation dauerte über eine Stunde. Zum Stillegen der Station brauchte er schon mehr als die doppelte Zeit wie am Anfang.

Und viele andere, viel zu viele andere blieben immer noch übrig.

Gerade als im Osten das erste Tageslicht aufstieg, erreichte Ed ein weitausgedehntes, unter Bäumen und Dickicht verborgenes Lager.

Abel Freeman selbst war nicht schwer zu finden. Er saß im Freien, unter einem primitiven Schutzdach aus dichten Zweigen, die den Lichtschein seiner Atomlampe nach oben abschirmten.

Neben sich auf dem Tisch hatte er eine Anzahl Apparate und Instrumente, darunter einen Stapel Bücher über militärische Kampftaktiken, mit denen er sich vertraut machen wollte.

Das Radio auf dem Tisch war eingeschaltet. Ed wollte es ansteuern, um mit seiner Hilfe zu Freeman zu sprechen.

Er kam nicht dazu. Denn etwas ungeheuer Verblüffendes geschah: Von einer Seite des Buches, das Freeman gerade aufgeschlagen in den Händen hielt, stiegen plötzlich feine Rauchwölkchen auf, während Buchstabe nach Buchstabe eine Anzahl Worte in das Papier gebrannt wurde! Ed war nahe genug, um mitzulesen:

»Ich bin Mitchell Prell, der mithalf, eure Art zu erschaffen. Ich bin jetzt selbst einer von euch, wenn auch in Untergröße. Helft Frieden halten. Fangt keinen Kampf an.«

Ed war überwältigt. Onkel Mitch hier! Zur gleichen Zeit eingetroffen wie er selbst!

Einen Augenblick lang schien Freeman wie erstarrt vor Überraschung. Dann hatte er mit blitzschneller Bewegung seine eigene Neutronenpistole im Anschlag. »Prell oder ein spionierender Lügner?« sagte er spöttisch und herausfordernd. »Und wenn wirklich Prell etwa Prell mit einem Gewissen, das für seine alte Art und gegen die Kinder seines Geistes schlägt? Ja, gehört habe ich davon, wie winzig der große Mitchell Prell jetzt sein dürfte.«

Ed hatte inzwischen seinen Onkel entdeckt ein feines Stäubchen zwischen den natürlichen Stäubchen, die in der Morgenluft herumschwebten. Aber Ed verschwendete keine Zeit, jetzt zu Onkel Mitch zu stoßen. Statt dessen stürzte er sich in Freemans Radio, benutzte wieder eine Kabelfaser des Lautsprechers als Mikrophon und sagte: »Hallo, Freeman! Wahrscheinlich werden Sie sich auch an mich erinnern. Ich bin Dukas. Edward Dukas, Prells Neffe. Wir haben früher schon miteinander gesprochen. Ich versichere Ihnen, Prell meint es ehrlich! Ja, Freeman, ich bin mit ihm, in der gleichen Winzigkeit wie er. Er und ich und Sie, Freeman wir alle haben ein und dasselbe Problem. Wie finden wir eine sinnvolle Lösung? Ich fürchte, Freeman, diese Lösung muß schnell gefunden werden, sehr schnell!«

»Verdammt will ich sein!« rief Freeman. »Winziger als ein Schnupftabakkrümel und auf die gleiche billige Art gemacht wie unsereins. Mitchell Prell und Ed Dukas! Nett, daß ihr euch zu mir bemüht. Aber ich fürchte, das macht keinen Unterschied. Die Leute von der alten Sorte hassen uns eben und werden damit nicht aufhören, solange wir leben. Wir Attrappen wollen ihnen aus dem Wege gehen und haben uns hier zusammengerottet. Die anderen haben uns hier schon angegriffen. Aus der Luft. Wir haben dann bei ihnen so etwas Ähnliches probiert. Ziemlich kitzlige Lage, wissen Sie? Wir Attrappen sind nun mal auf der Erde entstanden, genau wie die anderen. Es ist ebenso unsere Erde wie ihre. Wir sind ins Leben getreten, und wir können natürlich auch wieder daraus verschwinden. Aber nicht allein, liebe Leute!«

»Freeman«, begann Ed mit aller Überzeugungskraft, die ihm zu Gebote stand, »vielleicht können die Menschen sich nicht beugen und mit Übermenschen paktieren, weil es ihre Fähigkeiten und ihre Einsicht übersteigt. Es mag ihnen wie eine Selbstaufgabe erscheinen. Aber gab es nicht von allem Anfang an eine bestimmte Sache, die wir eines Tages tun sollten?«

»Ich weiß, was Sie meinen, Dukas«, erwiderte Freeman leise und nachdenklich. »Sie meinen, wir sollten uns beugen und in den Weltraum hinausziehen, für den wir gedacht waren. Und die armseligen Echten mit all ihrer Unzulänglichkeit unter sich lassen. Tja, junger Freund, es mag sein, daß Sie und ich und noch ein paar andere die Dinge von höherer Warte sehen. Aber die meisten unter unseresgleichen können es eben nicht. Das erste große Raumschiff wird ja bald startbereit sein, gewiß. Aber unsere ganze Sippe aus dem heimatlichen Erdboden reißen und verpflanzen? Nein, nein, junger Freund. Unmöglich! Tut mir leid.«

Eds innere Spannung stieg ins fast Unerträgliche. Alles mußte er versuchen, um eine Änderung zu erwirken, falls daran überhaupt noch etwas zu ändern war! »Ich verstehe, Freeman«, sagte er ernst, »warum Ihre Leute und die Leute auf der anderen Seite sich zu Angriff und Gegenangriff veranlaßt fühlen. Jede der beiden Parteien glaubt, ihre lebenswichtigen Gründe zu haben. Und eben deshalb muß ich mich jetzt Ihrer Sendeanlage bedienen, Freeman! Das rechte Gerücht zur rechten Stunde kann zur wirksamen Waffe für die gute Sache werden! Und ich glaube, ich weiß etwas Wirksames zu sagen!«

Mitchell Prell, der noch neben ihm war, lächelte schlau und ermutigend. »Gutes Glück für dein Vorhaben, Eddie!« sagte er. »Hier, nimm ein paar neue Patronen für deine Neutronenpistole! Ich will inzwischen fortzusetzen versuchen, was dir heute nacht allem Anschein nach recht gut gelungen ist.«

Eine Minute später landete Ed auf dem Dach des Bunkers, der Freemans Radio-Sendestation beherbergte, und verschaffte sich ohne Schwierigkeiten Einschlupf in den Senderaum. Der Sender war in Betrieb. Ed mußte etwas warten. Als eine kleine Pause zwischen den Durchsagen eintrat, begann er hastig draufloszureden:

»Dies ist keine Geisterstimme! Wie wir hörten, haben sich viele maßgebliche Androiden dafür entschieden, die planmäßige Auswanderung aller Personen ihrer Art in ein anderes Sonnensystem vorzubereiten.

Ein vernünftiger und ganz natürlicher Entschluß! Denn die Androidenenergie ist der Sonnenenergie verwandt, aus der sie entwickelt wurde. Die Androiden haben also die Erde weder nötig, noch hängen sie wirklich an ihr; sie sind ja für ferne Welten erschaffen! Eine planmäßige, in völliger Ruhe erfolgende Auswanderung der Androiden wäre die perfekte Lösung aller unserer Probleme…«

Als Ed bis hierhin gekommen war, wurde der Sender abgeschaltet.

Gerne hätte er noch mehr gesagt, gerne auch nach Barbara gerufen…

Wieder schwebte er durch den Morgensonnenschein.

Etwa mannshoch dahinfliegend, vernahm Ed Warnrufe und den Schuß einer Neutronenpistole. Gleich darauf war ein taumelnder, anscheinend halb bewußtloser Mann zu sehen, der von einem breitschultrigen, langarmigen Halbwüchsigen geführt und geradewegs zu Freemans Kommandostelle geleitet wurde: Les Payten. Von seinem bewaffneten Begleiter gestützt, keuchte er, als er vor Abel Freeman stand: »Hier bin ich wieder, Freeman, weil mich ein Freund gebeten hat, etwas für ihn zu Ihnen zu bringen.«

Ed schlüpfte wieder in Freemans Radio und begann: »Freeman, hier spricht Dukas. Ich kam zu Ihnen, um Hilfe zu bringen und Hilfe zu erhalten. Ich glaube, ich habe Sie richtig eingeschätzt. Hören Sie, Freeman, wenn Ihre Biologiespezialisten das Ding untersuchen, das Payten gebracht hat, werden Sie verstehen, was es mir wert ist und was ich wert bin. Auch Sie werden es verstehen, Freeman! Und ich glaube, daß Ihre Spezialisten imstande sein werden, dieses Ding mit ihren eigenen Vorrichtungen zu einem Zweck zu verbinden, den ich gerne erfüllt sehen würde… Aber, Freeman, ich muß Ihnen noch mehr sagen. Einige Ihrer Sonnenkraftstationen sind letzte Nacht lahmgelegt worden, ebenso solche auf der anderen Seite. Das geht, mindestens zum Teil, auf meine Rechnung; wenn kein Neutronenstrom da ist, kann man ihn auch nicht zur Vernichtung verwenden. Zur Zeit dürfte Mitchell Prell dabei sein, mein Werk fortzusetzen, er hat vorhin so etwas angedeutet… Und was ich vorhin über Ihren Sender sprach, soll uns helfen, etwas Zeit zu gewinnen.«

Ed hielt inne. An den Geräuschen merkte er, daß der Androidenführer dabei war, das von Les Payten überbrachte Paket auszupacken.

Sein gutmütiges Lachen erklang. »Sie meinen also, ich wäre einer von den Vernünftigen«, sagte Freeman. »Und bis ich nicht ausdrücklich nein gebrüllt habe, machen Sie sich hier mächtig breit und demolieren mir meine Kraftstationen, was, Sie Miniaturmotte in der Luft? Tja, ehrlich gesagt, ich bin irgendwie neugierig, was weiter wird. Na schön, junger Freund, schwirren Sie los und erzählen Sie uns noch ein bißchen. Ja, über unseren Sender, er wird nicht mehr abgeschaltet. Reden Sie nur drauflos. Bin mächtig gespannt, was Sie jetzt zum besten geben!«

»Dank, Freeman!« rief Ed durch den Lautsprecher, daß es dröhnte. Etwas leiser fügte er hinzu: »Wollen Sie mir eine persönliche Bitte erfüllen? Können Sie die Techniker in Ihrer Radiostation anweisen, daß sie auf Rufe meiner Frau achten, die durch den Äther kommen könnten? Sie heißt Barbara und ist zur Zeit auch ein Stäubchen, genau wie Mitchell Prell und ich…«

»Gut, junger Freund«, lachte Freeman.

Die ersten Worte, die Ed diesmal über den Sender sprach, galten seiner Frau:

»…Babs, hier spricht Ed, aus Freemans Lager! Barbara, komm zu uns, wenn du kannst. Versuch wenigstens, Verbindung aufzunehmen, du weißt schon wie, Barbara…«

Und dann richtete er seine Worte an die Androiden.

»…Wir sind auf Erden entstanden, aber nicht für die Erde gemacht«, sagte er zum Schluß. »Wir waren von allem Anfang an für ferne Welten bestimmt. Wir sind so stark und widerstandsfähig und unseren Vorbildern derart überlegen, daß es unserer nicht würdig wäre, anders als großzügig zu sein… Wir halten Frieden und Zukunft in unseren Händen, dazu noch vieles andere, was sich Menschen wie Androiden ersehnen… Dies alles halten wir in Händen. Dies oder Vernichtung für jedermann…«

Er wiederholte seine Ansprache mehrmals in halbstündigen Abständen. Gegen Mittag hielt er die Situation für so weit entspannt, daß er sich eine Pause gönnte. Freemans Techniker hatten noch keinen Ruf von Barbara aufgefangen.

Er schwebte zu Freemans Kommandostellen, um mit Freeman zu sprechen. Da Freeman nicht anwesend war, landete er auf dem Mikroskop, das halb unter der Plastikhülle verborgen auf dem Tisch stand, und schlüpfte hinab in das zehntausendfach verkleinerte, von Mitchell Prell geschaffene und von Les Payten gerettete Werkstattlabor. Forschend blickte er sich um zwischen den Apparaten und den Wannen, denen Barbara und er als Mikroandroiden entstiegen waren.

Ed gewahrte plötzlich ein bläuliches Flackern über sich, unter sich, neben sich, vor sich, hinter sich, überall zur gleichen Zeit. Dann folgte etwas wie ein ungeheures Dröhnen. Ringsum ein einziges grellweißes Blenden, ohne Schatten, ohne Form. Dann nichts mehr…
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Das Bewußtsein kehrte zurück…

Eds erstes Empfinden war unklare Verwunderung. Rauhe Felswände umgaben ihn, ein künstlich angelegtes Felsgewölbe, ausgestattet mit den wohlbekannten Apparaturen und Instrumenten, wie die Neo-Biologen sie für ihre Arbeit benötigten. Er ruhte lang hingestreckt und halb in eine Decke gehüllt auf einer primitiven Lagerstatt, neben sich eine grobe Hose und ein geflicktes Flanellhemd.

Ein junger Assistenzarzt trat lachend an die Lagerstatt. »Knapp eine Woche, Dukas«, sagte er. »Normalerweise wären drei Tage genug gewesen, aber Ihr Mikromodell mußte erst auskuriert werden, und das verzögerte die Sache in Ihrem Fall ein wenig. Na ja, Dukas, Sie scheinen geglaubt zu haben, dieser Überfall von neulich hätte uns alle und die ganze Welt ausgelöscht. Aber so schlimm war es nicht.

Es handelte sich nur um einen schmalen und ausschließlich auf Freemans Kommandostelle gezielten Neutronenstrahl. Man wollte Freeman erledigen. Aber der alte Abel war gerade nicht da; und das Prell-Mikroskop mit seinem winzigen Zauberlabor blieb so gut wie unbeschädigt, dank der unzerstörbaren Plastikhülle aus Lowmans Labor. Natürlich fiel das Mikroskop zu Boden, da der Tisch unter ihm wegbrannte. Und Sie, Dukas, oder genauer gesagt Ihr winziges Selbst, wurden dabei ein wenig verletzt. Ihrer Frau und dem Miniaturlabor geschah nichts, das Labor war natürlich ein bißchen durcheinandergeraten. Doch glücklicherweise kreuzte dann Prell wieder auf und brachte es schnell in Ordnung. Ihr winziges Selbst war bewußtlos. Aber Prell und Ihre Frau sprachen durch ein Radiogerät mit unserem Chef, und dann beauftragte der alte Abel uns, Sie alle drei in natürliche Größe zu überführen. Tja, das wäre die ganze Geschichte, Dukas. Ich dachte mir, Sie sollten es gleich erfahren.«

»Wo sind denn meine Frau und mein Onkel?« fragte Ed ziemlich unsicher.

»Ein wenig fortgegangen«, erwiderte der junge Arzt gutgelaunt. »Sie werden aber bald wieder hier sein.«

Ed richtete sich auf, fuhr in die Hose und zog sich das Hemd über. Er empfand eine unbeschreibliche Dankbarkeit, wieder zu dem geworden zu sein, was er gewesen war, wenigstens ungefähr.

»Und mein winziges Selbst?« fragte er beklommen.

»Lebt wohlbehalten und munter«, lachte der Arzt, »und tummelt sich mit Klein-Babs und Klein-Prell in den Lüften. Es wird Sie besuchen kommen.«

»Und die Erde dreht sich weiter, wie es scheint«, murmelte Ed.

»Zum Teil Ihre Schuld, Dukas«, erklärte der Arzt. »Ihre Gerücht-Therapie hat sich bewährt. Sie haben hinreichend viele von den Echten überzeugt, daß sie die alte Mutter Erde für sich behalten dürfen, und das hat sie zur Vernunft gebracht. Und was unsere Art betrifft, so ist vielen wieder bewußt geworden, wofür und wozu sie ursprünglich gedacht waren. Tatsächlich würde ja unsere Auswanderung die Lösung aller Probleme darstellen, falls es technisch möglich ist, sie in absehbarer Zeit durchzuführen. Ich, zum Beispiel, wünsche sehr, daß es sich machen ließe… Hier kommen Prell und Ihre Frau. Ich ziehe mich zurück.«

Sie sahen genauso aus wie früher, vor der ersten. Umwandlung. Mitchell Prells hellblaue Augen leuchteten wohlgemut wie immer, Barbaras Lächeln, war herzlich wie je zuvor.

»Da wären wir also wieder, Eddie«, sagte Barbara fröhlich, »und was wir zwischendurch waren, ist auch noch vorhanden. Wir in zweifacher Form! Groß und klein, jedes ganz für sich, dennoch beide durch das gleiche Ich miteinander verbunden! Und wenn alles friedlich verläuft, wie zu hoffen steht, wird die Welt unserer kleinen Selbsts genauso wundervoll sein wie die unsere, vielleicht sogar noch weiter, noch unbegrenzter!«

Prell grinste.

»Hallo, Eddie!« brummelte er. »Wird dich freuen, zu hören, daß Abel Freeman deine Idee über die Auswanderung der Androiden aufgegriffen hat und systematisch propagiert. Er hält sie zwar immer noch für etwas verdreht und hätte wohl selbst nicht allzuviel Lust, so ganz weit fortzugehen, aber… Oh, was ist das?« Von draußen war gedämpftes Stimmengewirr zu vernehmen, eine gewisse Unruhe schien um sich zu greifen. »Kommt«, rief Prell, »wir wollen mal sehen, was es gibt.«

Sie verließen das Felsgewölbe und traten hinaus in den Spätnachmittagssonnenschein. Überall standen kleine Gruppen beisammen und starrten sprungbereit zum Deckungnehmen, zu einem befremdlichen, nie gesehenen Gebilde hinaus, das in abnorm großer Höhe, anscheinend außerhalb der eigentlichen Atmosphäre, am Himmel erschienen war, metallisch schimmernd und sicherlich mehrere Meilen lang!

»Das erste Transgalaktische Raumschiff!« rief Prell.

Andere nahmen diesen Ruf auf und gaben ihn weiter. Bald ertönte es von überall her: »…das erste Transgalaktische Raumschiff! Das erste Transgalaktische Raunischiff…«

Mit einemmal dröhnte Abel Freemans Stimme aus den überall angebrachten Lautsprechern: »Ja, ihr habt recht! Das erste Transgalaktische Raumschiff! Ich habe einen Ruf zu dem Planetoiden hinübergeschickt, bei dem es stationiert ist, und um sein Erscheinen gebeten. Hab mir gedacht, es könnte gut für uns alle sein, dieses Schiff mal zu sehen! Vielleicht sind einige von uns noch nicht ganz die richtigen Leute, vielleicht haben sie sich angewöhnt, immer nur auf den Boden unter ihren Füßen zu starren und nie in den Himmel hinauf! Ich nicht, liebe Leute! Hört ihr, ich nicht! Seht euch das Raumschiff an, wie es da schwebt! Ist es nicht eine Schönheit? Ich glaube, die Leute, die es auf meine Bitte hierhergebracht haben, wissen genau, wie notwendig es war, daß ihr es mal zu sehen bekommt! Wahrscheinlich sind sie alle von unserer Art, ihre Aufgabe dürfte es erfordern. Von Kommodore Harwell, der das Schiff führt und den Bau geleitet hat, weiß ich, daß er sich hat umwandeln lassen… Und ihr Leute von der alten Art, was sagt ihr? Wärt ihr nicht sehr zufrieden, wenn wir euch auf der Erde allein ließen? Das wollen wir ja! Überlaßt uns das erste Raumschiff! Laßt uns mehr Raumschiffe bauen, draußen auf einem der Saturnmonde, wo ihr euch ja doch nicht gern ansiedelt! Wir wollen und werden euch nicht im Wege sein… Laßt uns eure Antwort hören!«

Das Raumschiff war inzwischen dem Sonnenuntergang entgegengezogen.

Kommodore Harwell schickte einen kurzen Radioruf herunter:

»Ich hoffe, Sie überzeugen jedermann auf beiden Seiten, Freeman! Was Sie sagen, hat Sinn und Verstand! Wir alle hier oben teilen Ihre Meinung! Glück auf für Ihr Bemühen, Freeman!«

Langsam entschwand das riesige Raumschiff am Abendhimmel, um zu seinem Stützpunkt zurückzukehren.

Unten auf der Erde, im Freeman-Lager, stand Ed Dukas schweratmend da. Wieder schien die große Zukunft zum Greifen nahegerückt!

Er blickte in die Gesichter der Umstehenden. Die meisten zeigten Erlösung und Bereitschaft. Freemans Worte und der Anblick des majestätischen Raumschiffes schienen die Wende vollbracht, schienen die eigene Verwandtschaft mit den Fernen Sonnen wieder bewußt gemacht zu haben.

Verschlüsselte und offene Rufe aus anderen Androidenlagern kamen durch den Äther, für und wider. »…ohne jeden wirklichen Grund sollen wir unsere Heimat verlassen? Sind wir denn Narren?«

»Ja, Narren wären wir, wenn wir nicht auswanderten! Denkt daran, daß unsere Auswanderung die einzige Lösung ist! Die Echten sind nun mal zu primitiv, um mit uns zu leben. Für sie allerdings sind wir die Primitiven. Warten wir mal ab, was sie zu unserer Absicht sagen…« Auch drüben, bei der alten Sorte, gingen die Radiostimmen hin und her. »…sie sehen zwar aus wie wir, sind aber nicht wie wir, und das bedeutet eine ewige Gefahr. Laßt sie ziehen! Sie sind Dämonen in Menschengestalt…«

»…dürfen wir ihnen trauen? Könnte es nicht ein Trick sein, um uns zu entwaffnen?«

»…sogar noch im scheinbaren Nachgeben schädigen und berauben sie uns! Wir Menschen haben die Sterne immer für uns gewollt!« Über einen kleinen Empfänger in Freemans wiedererrichteter Kommandostelle gebeugt, hörten Ed und Barbara das Durcheinander der Meldungen eine Zeitlang ab. Dann brachen sie auf, um nach Les Payten zu suchen, der sich noch im Lager befand halb als Rekonvaleszent, halb als Gefangener.

Sie fanden ihn. Schlaff und in sich gekehrt hockte er auf einem primitiven Liegestuhl. Doch als er die beiden kommen sah, sprang er ungeschickt auf, sichtlich bemüht, den Gefährten der Jugend wieder ein Freund zu sein.



*



Noch am gleichen Abend kam eine Ätherbotschaft der Weltregierung:

»…deshalb wünschen wir mit bevollmächtigten Androidenführern zusammenzutreffen, um über beiderseits verbindliche Vereinbarungen zu beraten…«

Das war der Anfang. Die Vernunft schien schließlich doch zu siegen!

Eine Stunde später waren Abel Freeman und Mitchell Prell, mit allen Vollmachten versehen, bereits auf dem Flug zur Welthauptstadt.

Ed begleitete sie nicht, obwohl seine Teilnahme erwünscht gewesen wäre. Er sah voraus, daß es eine schnell verlaufende und an sich uninteressante Konferenz werden würde, deren einziger Zweck darin bestand, die von den Androiden gestellten Forderungen schleunigst zu erfüllen.

Diese Voraussicht erwies sich als richtig. Die Androiden erhielten das Raumschiff zugesprochen, dazu den Planetoiden, der dem Schiff als Werft und Basis diente, einschließlich der ganzen technischen und sonstigen Ausstattung. Ferner garantierte man ihnen auf die Dauer von zunächst zehn Jahren regelmäßige Lieferungen an Lebensmitteln, sonstigen Bedarfsgütern und Ausrüstungsgegenständen aller Art, und gewährte ihnen das volle Hoheitsrecht über Titan, den größten der fernen Saturnmonde…

Der überwiegenden Mehrheit der Androiden genügte dies, die wenigen Unzufriedenen zählten nicht.

»…also Sirius!« sagte Prell am Ende der ersten internen Beratung nach der Rückkehr aus der Welthauptstadt. »Acht Lichtjahre entfernt. Also nicht das nächste, sondern das zweitnächste Sonnensystem. Aber gegenüber dem des Alpha Centauri viel geeigneter. Zumindest wissen wir, daß es viele Planeten enthält… Nun auf, ans Werk, Freeman! Vor uns liegt viel Arbeit…«



*



Die Vorbereitungen begannen, und die Wochen verliefen wie im Flug.

Einmal fuhr Ed mit seiner Frau in die City hinüber. Barbara wünschte einen letzten Einkaufsbummel zu machen und recht viele von all den Dingen zu erwerben, die sie als Symbole des überfeinerten Luxus auf Erden in die unbekannte Ferne mitzunehmen gedachte.

Ed, Barbara und Prell gehörten zu den dreißigtausend Auserkorenen, die mit dem ersten Raumschiff in die Ferne ziehen sollten. Abel Freeman hatte sich entschlossen, mit der Mehrzahl der anderen zunächst auf dem Saturnmond Titan ansässig zu werden, wo unabhängig von allen Kolonisierungsarbeiten im Laufe der nächsten fünf oder sechs Jahre mindestens vier weitere Transgalaktische Raumschiffe entstehen sollten.

Bald war ein pausenloser Strom von interplanetarischen Raketen zwischen Erde und Titan unterwegs, um Auswanderer und Bedarfsgüter aller Art zu transportieren, darunter zunächst hauptsächlich vorgefertigte Teile zur Errichtung verglaster Reservate. Freilich wären die Androiden selbst in der kalten, giftigen Methanatmosphäre des Titan ohne solche Stützpunkte zurechtgekommen. Doch hatten sie ja gewissermaßen geerbt, und zu ihrem Erbe gehörten auch die auf Erden üblichen Ansprüche auf Komfort. Außerdem hatten sie ja ihre Rechte… Sobald die verglasten Reservate installiert und die entsprechenden Siedlungen unter ihren Schutzdächern errichtet wären, sollte unverzüglich und mit aller Kraft an die Vorbereitungen für den Raumschiffbau gegangen werden. Lumpen lassen würde man sich jedenfalls nicht! Dafür wollte Abel Freeman schon sorgen, der hier vom ersten Tage an als Oberhaupt galt…



*



Die ersten dreißigtausend Weltraumreisenden hatten es nicht etwa nötig, sich zu dem fernen Planetoiden hinüberzubemühen, der dem Raumschiff als Heimathafen diente. Nein, das Raumschiff kam bis an die Atmosphäregrenze der Erde und begann dann wie ein Trabant langsam um den Planeten zu kreisen, während an die hundert kleine Zubringerraketen in ständigem Pendelverkehr jeweils fünfzig Passagiere mit ihrem Gepäck von der Erde in die Einstieggondeln des Schiffes brachten.

Auf dem Raketenstartplatz nahe der City sah Ed Dukas seine Eltern und Les Payten zum letztenmal. Jack Dukas schüttelte Sohn und Schwiegertochter herzlich die Hände. Die Mutter war von tapfer verhaltenem Abschiedsschmerz erfüllt. Mochten sie ihr Glück finden bei dem erträumten idyllischen Leben in einem Landhäuschen mit blühenden Obstbäumen und bunten Blumen ringsum… Ed umarmte die Mutter. Sie gedachten gemeinsamer Erinnerungen… »…unendlich viel Zeit haben wir jetzt vor uns, Mom«, sagte Ed zum Abschied. »So viel Zeit, daß wir uns ganz gewiß wiedersehen werden irgendwann, irgendwo…«

Bald erreichten Ed und Barbara mit einer der Zubringerraketen die Einstieggondel des majestätischen Raumschiffes. Galant führte Ed seine Frau am Arm die Stufen hinauf.

Im gewaltigen Gemeinschaftsraum des Schiffes, von wo aus die Passagiere in ihre kleinen Kabinen eingewiesen wurden, herrschte ein Durcheinander von Begrüßungen, fröhlichen Rufen, Scherzen und Gelächter.

Mitchell Prell war noch nicht an Bord.

Unaufhörlich trafen neue Reisende ein. Insgesamt dreißig Stunden dauerte die Einschiffung aller Passagiere, jede der Zubringerraketen mußte den vierzigtausend Meilen weiten Weg zwischen Erde und Raumschiff sechs- bis siebenmal zurücklegen, hin und zurück. Jeder Reisende erhielt, sobald er seine Kabine bezogen hatte, eine Injektion; so anpassungsfähig und bedürfnislos die Vitaplasmaorganismen auch sein mochten, schien es doch angezeigt, sie speziell für diese Bewährung noch anpassungsfähiger und bedürfnisloser zu machen: Sie sollten die achtzig Erdenjahre währende Reise im Schlaf überstehen!

Schließlich war alles startbereit.

Das Riesenschiff erzitterte leicht, an Bord war nichts zu spüren von der gewaltigen Heliumentladung und der dann einsetzenden rapiden Beschleunigung. Doch auf der fernen Erde wagte niemand, weder Menschen noch Androiden, mit bloßem Auge die relativ kleine, aber unvorstellbar wütende Lichtexplosion zu beobachten, die in ihren engen Grenzen stärker und gleißender war als der Ausbruch einer Supernova.

Der Anfang des Abschieds von der Furcht für die alte Rasse…

Mancher Fluch folgte dem entschwindenden Schiff, mancher Seufzer der Erleichterung oder des Bedauerns, mancher gute Wunsch… Eigentlich ein Triumph der Menschheit, dieser Fortschritt, der erste Schritt in die wirkliche Weite! Viele wußten das. Viele andere bestritten es…



*



Hingestreckt in eine kleine Kabine von zwei Meter Länge, einem Meter Breite und einem halben Meter Höhe, hielten sich Ed und Barbara leicht umschlungen. Fünfzehntausend solcher Kabinen gab es an Bord, sinnvoll in Stockwerke gegliedert und von langen Fluren unterteilt. Mitchell Prell war kurz nach dem Start bei der Dukas-Kabine aufgetaucht, hatte den beiden grinsend zugenickt und etwas spöttisch gemurmelt: »Dann also gute Nacht!«

»…ja, gute Nacht! Genau das wird es sein. Eine lange, gute Nacht, süß und erholsam«, flüsterte nun Ed seiner Frau ins Ohr. »Die achtzig Jahre bedeuten nicht viel, die Halbgötter der alten Mythologie konnten ein Jahrtausend lang schlafen…«

Das letzte bißchen geheime Angst verflog, der Schlaf kam wie ein beglückendes Erlebnis…



*



Die Jahre vergingen. Feiner Staub begann die Schlafenden zu überziehen.

Aber nach vierzig Jahren, gemessen von den Schiffschronometern, wurde Ed geweckt, um an einem der regelmäßigen Kontrollgänge durch das ganze Schiff teilzunehmen. Jede der Kontrollpatrouillen war zwei Monate lang unterwegs.

Zusammen mit einigen anderen stillen Männern bewegte er sich durch die endlosen, schwach erhellten Flure, vor bei an den unzähligen kleinen Kabinen mit lebendigen Toten, denen achtzig Jahre nicht mehr waren als eine einzige Nacht. Tiefe Stille herrschte, draußen standen die Sterne auf schwarzem Grund. Wie Stunden waren die Jahrzehnte vergangen. Jetzt, aus dem Schlaf erwacht, wurde Ed sich der Zeit bewußt, die inzwischen verflossen, und damit auch der unvorstellbaren Entfernung, die schon durchmessen war; ein Abgrund, unbegreiflich, ehrfurchtsgebietend. Und doch nur eine Spanne im All…



*



Als Ed das nächstemal geweckt wurde, war der weißleuchtende Sirius schon verhältnismäßig nahe gerückt. Neben ihm ließ sich auch mit bloßem Auge sein Begleiter erkennen, ein Weißer Zwerg, zusammengeschrumpft und alt, ein Sonnengreis, nur wenig größer als die Erde, aber aus ungeheuer konzentrierter Materie bestehend. Seit langem wußte man durch spektroskopische Messungen, daß ein fingerhutgroßes Bröckchen seines Baustoffs ein Gewicht von etwa anderthalb Tonnen aufweisen dürfte!

Optische Instrumente wurden auf den Sirius und seinen Begleiter gerichtet. Ununterbrochene Beobachtungen ergaben schon nach wenigen Tagen, daß gewisse Unregelmäßigkeiten in den Bewegungen dieses um einen gemeinsamen Schwerpunkt rotierenden Doppelsystems nur durch eine große Zahl von Planeten verursacht werden könnte, die in komplizierten Schleifen um oder zwischen den beiden Sonnen kreisten. Zu sehen waren diese Planeten mit den Bordinstrumenten natürlich noch nicht. Aber mit den großen Radioteleskopen der irdischen Sternwarten hatte man sie schon vor mehr als einem halben Jahrhundert ermittelt. Ihre Jahreszeiten mochten, im irdischen Sinne, als ziemlich verrückt anzusehen sein, ein abruptes Durcheinander von Hitze und Kälte, von Tag und Nacht als Folge des Umlaufs um zwei Sonnen und der hiernach wahrscheinlich sehr schnellen Eigenrotation. Nun, bei den Planeten des näheren Alpha Centauri, der ja gleichfalls ein Doppelstern war, lagen sogar noch ungünstigere Eigenheiten vor. Wo so viele Planeten vorhanden waren wie im Siriussystem, würde es schon den einen oder anderen mit erträglichen Voraussetzungen geben. Und im übrigen waren ja Androiden gegen derartige Dinge recht unempfindlich…

Auch diesesmal dauerte der Kontrollgang durch das Schiff auf den Tag genau zwei Monate. Danach wurde Ed von einem anderen Mann abgelöst und kehrte in seine Kabine und zu Barbara zurück, um noch ein kleines Jahrzehnt zu schlafen.

Beim drittenmal weckte man ihn etwas spät. Das Raumschiff kreiste bereits um einen Planeten der Siriuswelt, dessen Besiedlungsmöglichkeiten geprüft werden sollten.

Noch schlaftrunken entstiegen Ed und Barbara dem Raketentender, der sie vom Raumschiff zum Planeten hinübergebracht hatte. Vor ihnen waren schon andere gelandet worden. Irgendwo weit voraus erblickten sie Mitchell Prell und zwei andere Männer wild gestikulierend auf einem Hügel, dessen Eiskappe im heißen Sonnenschein rapide schmolz und in wahren Sturzbächen zu Tal floß.

Der Sonnenschein kam vom Sirius selbst. Zwar war der Abstand dorthin größer als drüben im alten Sonnensystem die Entfernung zwischen Erde und Uranus. Aber der Sirius, bedeutend größer als die Sonne, dazu jünger und infolgedessen viel heißer, strahlte eine enorme Wärme herüber. Dennoch gehörte dieser Planet nicht direkt zum Sirius, sondern zu dessen Begleiter, dem viel näheren Weißen Zwerg, der als lohende kleine Feuerkugel am Himmel hing. Wie ein beflissener Mond umhastete der Planet diese Miniatursonne und drehte sich dabei so schnell um seine eigene Achse, daß die Rotation deutlich spürbar wurde. Eine Umdrehung, also ein Tag, mochte hier kaum vier bis fünf Erdenstunden dauern.

Ed blickte hinauf zu einem rosafarbenen, dünnen und zerfaserten Wolkenfeld. Vor ihm lag eine Prärie, auf der weißblühende Gräser wogten. Über der Eiskappe eines fernen Berges ragte ein klobiger Turm empor, zu dem eine Art Straße hinaufzuführen schien.

Etwas später zeigten sich zwei Lebewesen, die auf verhältnismäßig geringe Entfernung herankamen und offensichtlich Späherdienste taten. Sie waren dunkelbraun und von primitiver Form, mit vier ziemlich langen Gliedmaßen versehen, die in gleichmäßigen Abständen rings um den beinahe kreisförmigen Körper standen. Auf zweien ihrer Gliedmaßen konnten sie wie auf Beinen gehen und rennen. Manchmal aber winkelten sie alle vier Gliedmaßen zugleich an und ließen sich dann wie Wagenräder durch die Landschaft rollen. Dann wieder krochen sie wie vierbeinige Spinnen über den Boden dahin. Schließlich erhoben sie sich sogar in die Luft und flogen, ganz ohne Flügel! Regelmäßig aufleuchtende Strahlenbündel ließen aber bald erkennen, daß diese letzte Fortbewegungsart nicht natürlich war. Sie verschwanden neben einem kleinen, von Salzablagerungen umrahmten See.

»Hier können wir nicht bleiben, Eddie«, seufzte Barbara. »Es mag für ein Weilchen faszinierend sein. Aber später wäre es gewiß schlimmer als auf der Erde.«

»Das kann man sich unschwer vorstellen«, erwiderte Ed, und Mitchell Prell, der soeben mit seinen beiden Begleitern zurückkehrte, erklärte kopfschüttelnd: »Unmöglich! Wir müssen weiter!« Mit den Raketentendern kehrten die Kundschafter zum Raumschiff zurück.



*



Zwei Tage später fanden sie, der weißen Zwergsonne viel näher, einen anderen Planeten mit günstigeren Umlaufbedingungen und geringeren Temperaturextremen. Es war ein an den Polkappen vereister kleiner Planet, der infolge seiner Position innerhalb des ganzen Systems weder allzu nahe an die heiße Riesensonne Sirius herankam, noch sich allzuweit von ihr entfernte. Ruinen aus Stein, zerbrochenem Glas und verrostetem Stahl zeigten an, daß der Planet früher bewohnt gewesen war. Zusammenhängende Wüsten bedeckten den größeren Teil seiner Oberfläche. Aber hier und da gab es auch ausgedehnte Wälder und Weite prärieartige Gebiete. Vereinzelt ragten hohe Berge mit gewaltigen Gletschern auf.

Am Südhang eines Bergrückens, umgeben von dünner, kalter Höhenluft, erbauten die Auswanderer ihre erste Stadt. Anfangs waren es einfache Häuser aus Felsquadern und dicken Baumstämmen. Doch nach einiger Zeit, als die Bevölkerung wuchs, begannen sich ansehnliche Stahlbetonbauten zu erheben. In umglasten Gärten wuchsen irdische Blumen und Bäume. Draußen im Freien trotzten die von den Neo-Biologen entwickelten prachtvollen Pflanzen der harten Witterung.

Bald gab es Theater, Kaufhäuser und Bibliotheken. Bald gab es auch Modehäuser, Frisiersalons und Schönheitslabors, alles genau nach irdischem Vorbild, wenn auch die Erde und jede tiefere Beziehung zu ihr verloren waren. Denn hier, wo man sich aus eigener Erfahrung eine praktische Vorstellung von der Bedeutung des Begriffs Lichtjahr machen konnte, schien die Erde irgendwie in eine andere, in eine prähistorische Zeitrechnung zu gehören. Das wußte jeder, und jeder nahm es als eine elementare Gegebenheit. Dennoch stellt es keinen besonders wesentlichen Ausdruck der vollzogenen Trennung dar. Eher tat dies schon die Art, wie man hier zum Beispiel die höchsten Berggipfel ohne Ermüdung und wie im Spaziergang erstieg und sich oben mit größtem Behagen die Gesichter und Leiber von scharfem Rauhreif überziehen ließ.

Manchmal, in Eissturmnächten, während sie um des reinen Vergnügens willen schliefen, da sie den Schlaf ja nicht nötig hatten, ließen Ed und Barbara die Fenster weit offenstehen. »Dächer, Gebäude und all solcher Kram warum plagen wir uns überhaupt noch mit diesen Rudimenten einer unvollkommenen Vergangenheit herum?« konnte Ed dann spaßeshalber fragen.

Wenn sie dies hörte, pflegte seine Frau ihn ernst und etwas bekümmert anzusehen, um zu ergründen, ob er wohl wirklich meine, daß dieses harte, bittere Fremde alle irdische Kultur und Kunst, allen Komfort zur Nichtigkeit mache. Ein Weilchen später begann sie zu lachen, wie sie es häufig tat, wenn ihr gar nicht danach zumute war. »Du weißt, Eddie, weshalb wir uns damit herumplagen«, sagte sie schließlich. »Weil wir immer noch ein wenig so bleiben wollen, wie wir einst gewesen sind. Hast du das nicht oft genug selbst betont? Wie schwer es ist, alte Gewohnheiten zu vergessen und mit beiden Händen nach der Freiheit zu greifen, an die du jetzt denkst? O Eddie, manchmal habe ich den Verdacht, daß wir sogar versuchen, uns vor dieser Freiheit ein wenig zu verstecken!«

Dann räusperte sich Ed und schwieg, da er in Wirklichkeit genauso dachte. Sie besaßen alle Freiheiten, von denen die Menschen je geträumt hatten:

Freiheit vom Altern, Freiheit vom natürlichen Tod, Freiheit des Geistes, Freiheit in allen Entschlüssen und Handlungen. Dazu die Freiheit, jede beliebige Form und Größe anzunehmen. Sie hatten Frieden und Wohlstand, hatten Gesundheit und unerschöpfliche Energie. Doch hinter alledem spukte immer wieder etwas von der alten menschlichen Ruhelosigkeit, die kein Zufriedensein kannte…

»Bist du ganz glücklich hier, Babs?« fragte Ed einmal, als er ein wenig zweifelte.

Zu dieser Zeit hatten sie übrigens schon zwei kleine Söhne, aus neuem Fleisch auf die alte Weise geboren.

»Natürlich, das ist doch klar«, lachte Barbara. »Außer, wenn ich meine Laune habe. Dann weiß ich nicht so recht… Aber Eddie, das ist doch jetzt die große, wunderbare Zukunft, nicht wahr? Diese Zukunft, die wir immer ersehnten, der wir immer entgegenträumten? Daran sollten wir stets denken, um sie richtig zu würdigen. Meinst du nicht auch?«

»Ja, es ist diese Zukunft. Aber inzwischen, mein Liebling, ist sie zur Gegenwart geworden…«

Vieles was geschah, entsprach diesen ruhelosen Gedanken und Gesprächen. Da war zum Beispiel Mitchell Prell, immer auf der Jagd nach neuen Erkenntnissen und Erfahrungen, den sie bald von der Höhe eines Berggipfels, bald aus den Gewölben seines Labors oder aus der Tiefe eines soeben gebohrten Schachtes rufen hörten: »…hallo, Babs und Ed! Kommt doch schnell mal her!«

Vielleicht war er auf eine Goldader gestoßen, deren Abbau sich löhnte, vielleicht hatte er bemerkenswerte Spuren einer bisher unbekannten Flora oder Fauna vergangener Epochen gefunden, vielleicht eine neue phänomenale wissenschaftliche Erkenntnis entwickelt, man konnte es nie wissen. Er blieb ein ewig Suchender, Forschender, während Ed im Lauf der Zeit zum Baumeister geworden war.



*



In Frieden, Komfort und Schönheit zu leben, dies konnte, wie Ed immer deutlicher erkannte, das endgültige Ziel nicht sein! Immer noch waren dem Blutserbe wilder Nomaden oder kühner Wikinger Opfer zu bringen. Andernfalls würden Stolz und Selbstachtung beleidigt, die Wißbegier und der Drang nach Weiterentwicklung unterdrückt, Langeweile käme, und das jahrhundertelange Leben wäre nicht wert, gelebt zu werden…

Eines Tages, nach Jahren erst also sehr verspätet, meldeten sich Stimmen aus dem Radioapparat. Sie taten es auf eine Art, die Ed und Barbara Dukas und Mitchell Prell recht bekannt vorkamen. Daß dieser Planet jetzt von Wesen aufgesucht wurde, die wie Sporen durch den Weltraum getrieben waren und wie Stäubchen in der Luft schweben konnten, hatte einen verwirrenden Reiz… Drei winzige Wesen…

»…hallo, ihr Großen! Ihr habt euch schon gedacht, daß wir damals mit euch im Raumschiff gewesen sind, nicht wahr? Aber wir blieben ein Weilchen auf dem ersten Planeten. Dann haben wir noch ein paar andere besucht und vieles Interessante erlebt. Mal haben wir unter einem Gletscher geschlafen, wir wissen nicht, wie lange. Wir wären schon eher gekommen, aber wir wollten zuerst unser neues Mikrolabor einrichten. Wir haben große Pläne! Bald soll es viele von unserer Art geben. Ihr habt es hier eigentlich auch ganz hübsch. Wie sind denn eure nächsten Pläne? Oder habt ihr etwa keine mehr?«

Ed hatte das eigenartige und sehr befremdliche Empfinden, auf einem ziemlich komplizierten Umweg zu sich selbst gesprochen zu haben. Dennoch, er und dieses winzige Wesen waren doch zwei verschiedene Geschöpfe, mochten sie auch den gleichen Namen tragen und im Grunde genommen auf ein und dasselbe Vorbild zurückgehen! Der Größenunterschied von eins zu zehntausend, aus dem sich völlig getrennte Gedanken und Empfindungen zur Lösung der Probleme durchaus verschiedener Umgebungen ergaben, hatte die Kluft vertieft!

»Das sind wir«, flüsterte Barbara aufgeregt.

Zufällig war Mitchell Prell zu Besuch im Dukas-Haus, wahrscheinlich hatten die kleinen Besucher diese Gelegenheit abgepaßt.

Prell lachte vor sich hin. Neue Interessen hatten seine Aufmerksamkeit schon seit langem von der kleinen Region abgelenkt. »Sie sind und bleiben liebe Freunde ganz besonderer Art«, sagte er schließlich. »Es wird also gar keine Mühe machen, ein wenig mit ihnen zu plaudern. Hallo ihr Kleinen…«

So war es dann, eine Stunde lang: elfenhafter Zauber, zart und beglückend, Wunder über Wunder… Erinnerungen kamen, mit ihnen leise Wehmut, ungewisse Sehnsucht…

Aber Ed und Barbara, die beiden Großen von Mitchell Prell ganz zu schweigen, waren vernünftig und versagten sich das Verlangen, in die phantastische Region zurückzukehren: »…es ist nämlich nicht unsere Bestimmung, müßt ihr wissen…«

»…bis zum nächsten Mal also! Lebt wohl inzwischen…« Die Stimmen verklangen, spielerisch und neckend…

Während nach der Siriuszeit Erdenjahr um Erdenjahr verging, waren sie hin und wieder von neuem zu vernehmen. Und von Mal zu Mal wurden sie etwas herausfordernder…



*



Die neue Stadt wuchs mächtig heran. Überall in der Umgegend ließen sich Scharen von Ansiedlern nieder.

Und das Unvermeidliche geschah, wie unter einem Zwang, den die Natur dem Menschen von Anbeginn mitgegeben hat dem inneren Gebot, zu wachsen, sich auszubreiten, immer mehr zu verlangen, in allem größer zu werden als er war, wenn auch das endgültige Ziel außerhalb seiner Vorstellung und erst recht außerhalb seiner Erfahrung liegen mochte. Was den Menschen seit je getrieben hatte, trieb nun auch den Androiden. Und der kräftiger, vollkommener und widerstandsfähiger gewordene Körper machte den alten Drang noch stärker und ließ das Gelingen stärker erscheinen…

Das erste Transgalaktische Raumschiff, ein Bindeglied zur historisch gewordenen Entwicklung auf der Erde, war schließlich außerhalb des alten Sonnensystems geblieben und umkreiste nun, immer in tadelloser Ordnung gehalten, den ersten Kolonialplaneten wie ein Trabant. Aber auf einem kleinen schiefgeformten Mond war mittlerweile ein noch größeres, noch besseres und schnelleres Raumschiff im Bau. Es würde das alte Blut in Wallung gebracht haben. Androiden mußte es in Begeisterung versetzen…

Irgendein unklares Widerstreben begann sich in Ed Dukas Verstand zu regen, so oft er an Verweilen dachte.

»…einige von uns werden vorangehen müssen, Babs«, sagte er eines Nachts. »Nenn es ein fundamentales biologisches Gesetz. Nenn es den Wunsch, ein Imperium zu errichten, zu groß für jede Art von Regierung. Vielleicht ist es ein vorbestimmter Schritt, einem anderen, noch unerkennbaren Dasein entgegen. Ohne Zweifel sind wir noch weit von dem entfernt, was wir werden und erreichen können.«

Außerhalb der Milchstraße, der eigenen Welteninsel mit ihren hunderttausend Lichtjahren Längsdurchmesser, gab es Hunderte oder gar Tausende anderer Welteninseln. Einige waren mit bloßem Auge als schimmernde Nebelflecken am Sternenhimmel zu erkennen. Andere offenbarten sich nur den stärksten Instrumenten. Aber die meisten von ihnen blieben selbst diesen verborgen, so weit entfernt waren Sie ringsum im All verteilt!

Das All ist unendlich…

Barbara blickte zum Bild des Andromeda-Nebels hinüber, jenem gewaltigen, schrägstehenden Wirbel. Sie hatte dieses Bild schon als Kind besessen und oft träumend davorgestanden. Alles mögliche hatte sie darin gesehen und doch nie begriffen, was es bedeuten könnte. Jetzt wußte sie natürlich, daß der gigantische Wirbel die nächste Welteninsel darstellte, fast eine Million Lichtjahre von der eigenen Milchstraße entfernt, Heimat von dreitausend Millionen Sonnen!

Sie fühlte sich von tiefer Demut ergriffen.

»Ed…«

»Ja?«

»Ich frage mich nur, wo Gott wohnen mag…«



ENDE



Lesen Sie nächste Woche:



Die Gilde der Träumer

(WORLDS WITHOUT END)

von Clifford D. Simak



Von den Welten ohne Ende und von den fliegenden Camps.

Ein SF-Roman und eine SF-Novelle des amerikanischen

Meisterautors in einem Band!
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